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Einführung


»›Sie reiten stehend auf zwei Gäulen‹, sagte mir einmal Frank Wedekind, ›die nach verschiedenen Richtungen streben; sie werden Ihnen die Beine auseinanderreißen.‹ – ›Wenn ich einen laufen lasse‹, erwiderte ich, ›verliere ich die Balance und breche mir das Genick.‹ (›Unpolitische Erinnerungen‹)


Einige Zeitgenossen sahen in Erich Mühsam den ungekrönten König der Bohemiens und Kabarettisten, einen Aussteiger, eine »Tagesberühmtheit« der Kunstszene. Anderen galt er schlicht als ein Bürgerschreck, bei dessen Anblick mit ungebändigt langem, rotem Haar und abgetragener Kleidung man gleich befürchten müsste, er würde eine Bombe aus der Tasche ziehen.


Während seiner Jugendzeit wurde versucht, ihn zu einem pflichtbewussten Preußen, zu einem den praktischen Dingen zugewandten Untertanen zu erziehen. Doch der zärtliche und träumerische Junge war eher künstlerisch veranlagt, was in die Welt des bürgerlichen Elternhauses nicht hineinpasste. Und je mehr versucht wurde, ihn zu disziplinieren, je mehr er physisch und psychisch von Vater und den Lehrern unter Druck gesetzt wurde, desto mehr zog er sich einerseits in die Traumwelten der Literatur zurück und wendete sich andererseits rein äußerlich gegen jegliche Autorität. Es blieb nur der Versuch, sein Anderssein im Elternhaus wie auch in der Schule förmlich mit dem Rohrstock aus ihm herauszudreschen. Doch es misslang gründlich. Schließlich musste er wegen aufrührerischer Umtriebe die Schule verlassen, da er einen prügelnden Lehrer in einer sozialdemokratischen Zeitung bloßstellte. Der Revoluzzer und Anarchist wurde geboren.


In Berlin und schließlich München, den äußeren Zwängen des Elternhauses entflohen, genoss Erich Mühsam die Freiheit, die Unabhängigkeit, die Boheme in vollen Zügen. Vom gehassten Vater gelangte zwar regelmäßig ein geringer Geldbetrag zu ihm, eine vorzeitige Auszahlung des Erbteils, aufgebessert durch dichterische und sonstige literarische Gelegenheitsarbeiten, die in renommierten Zeitschriften der Zeit erschienen wie ›Simplicissimus‹, ›Gesellschaft‹, ›Aktion‹ oder in Maximilian Hardens ›Zukunft‹. Berühmt waren seine Auftritte in den Kabaretten. Seine für sich oder andere geschriebenen aggressiven und satirischen Chansons kamen an. Legendär sind bis heute seine spontanen Reimereien, die seine Wortmacht immer wieder aufblitzen lassen. Vor allem die Schüttelreime gehörten zu seinem Spezialgebiet. Hierin war er der ungekrönte König der Kunstszene. Von Karl Kraus ist überliefert, dass es Erich Mühsams Auftritte waren, die ihn für das Kabarett begeisterten.


Nicht zuletzt durch seinen äußeren Habitus – die magere Gestalt eines Hungerleiders, die wirr-langen roten Haare, der abgetragene Mantel – auch durch sein ganzes Wesen, durch das Ausleben seiner Ansichten, eines freien, von keiner obrigkeitlichen Herrschaft bestimmtes Leben, galt er als »die« Berühmtheit der Berliner später der Münchener Boheme. Er selbst war ein Teil der Kunstszene, wirkte sein Auftreten für Außenstehende doch als Gesamtkunstwerk. Er genoss das Zusammentreffen mit Künstlern, mit Schauspielern und Dichtern in den Kaffeehäusern und Bars in vollen Zügen. Hier las er seine Zeitungen und schrieb manche seiner Gedichte und Artikel. Hier wurde gefachsimpelt, geblödelt und getändelt. Zahlreiche arrivierte Dichter erkannten ihn als ihresgleichen an. Mit Alexander Roda Roda hockte er zusammen und spielte Schach, mit Heinrich Mann und Frank Wedekind wurde in den Kaffeehäusern und Weinstuben ausgiebig diskutiert und an manchen Abenden mehr als ein Gläschen geleert. Immer wieder einmal bestimmten Trinkgelage, Geldnöte, Gedichte und eine Menge Sex die Tage. Oft waren es Damen des Theaters oder eines Kabaretts, die nur Zärtlichkeiten oder einfach das Bett mit ihm teilten. Durch ihr selbstbestimmtes Leben auf der Bühne von vielen bürgerlichen Personen als Außenseiter der Gesellschaft betrachtet, fanden sie in Erich Mühsam einen Menschen, der sie als Künstler und als Person ernst nahm.


Doch da ist auch die andere Seite. Seine sagenhafte von Altruismus geprägte Freigebigkeit, die ihn immer wieder selber in Bedrängnis brachte. Für jede gescheiterte Existenz und in Bedrängnis geratene Person schien er die letzte Hoffnung darzustellen: Für das verstoßene oder entlaufene Dienstmädchen, für angehende, verkannte und ohne eigene Geldmittel dastehende Künstler oder einfach nur für Schnorrer, immer war Erich Mühsam da und versuchte oftmals bis zur Selbstaufgabe zu helfen.


Als er in München die untersten Gesellschaftsschichten mit einer von ihm gegründeten Gruppe für bewusstes, eigenbestimmtes Handeln zu gewinnen suchte, geriet er erstmals mit den Staatsorganen in Konflikt und ins Gefängnis. Wenige Jahre später, als das Kaiserreich nach dem Ersten Weltkrieg in Scherben lag, waren es zahlreiche Intellektuelle, die das politische Vakuum für sich erkannten und die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, um eine neue Gesellschaftsordnung zu etablieren. Die Münchener Räterepublik entstand und Erich Mühsam sah seine Chance gekommen. Er engagierte sich bis an seine physischen Grenzen. Er wirkte mit seiner legendären rhetorischen Begabung als Propagandaredner, formulierte Aufrufe und Depeschen, übernahm kleinere Ämter, war überall dabei und doch keiner der Anführer. Doch nach außen, als eine der bekanntesten Persönlichkeiten der Stadt, war gerade er es, der die Gallionsfigur der Bewegung abgab. Als der Spuk blutig endete, erschien es fast wie ein Wunder, dass er mit dem Leben davonkam. Obwohl er kaum direkt politisch noch exekutiv gewirkt hatte, meinte das Standgericht in ihm als Agitator eine der gefährlichsten Personen der Rätezeit zu erblicken und verurteilte ihn mit 15 Jahren Festungshaft zur Höchststrafe. Nach mehr als fünf Jahren erfolgte seine vorzeitige Freilassung.


Fortan betätigt er sich als aufmüpfiger linker Propagandist, der in seinen Balladen, Gedichten und Essays schonungslos politische Themen der Zeit ansprach und unumwunden zum Klassenkampf aufrief. Doch er stand wieder einmal alleine da. In den Augen der Kommunisten war er, der ein revolutionäres Bündnis links von den Parteien postulierte, als Anarchist und Nonkonformist indiskutabel und bedenklich, den Anarchisten erschien er zu nah auf der Linie der Kommunisten und den Sozialdemokraten war der Mensch einschließlich seiner Ansichten einfach nur suspekt. Und für die politische Rechte bildete er als Jude eine Zielscheibe allerersten Ranges. Stand er doch vor allem als Person für selbstständig bestimmtes Handeln und Denken, für ein sich niemanden unterordnendes Individuum, und bildete so das sprichwörtliche »Rote Tuch« für die im Gleichschritt daherkommenden braunen Schergen.


Als die Nationalsozialisten die Macht erhielten, war es Erich Mühsam, der als einer der Ersten verhaftet und ins Konzentrationslager verbracht wurde. Trotz Intervention aus dem Ausland war es nur eine logische Folge, dass er das vom Propagandaminister postulierte Verdikt, »dieses Judenaas muss krepieren«, mit all seinem dazugehörenden Martyrium, bis zur bitteren Neige, auskosten musste.


*


Die Chronik erhebt nicht den Anspruch auf Vollständigkeit; sie ist in ihrer Auswahl, die notgedrungen Schwerpunkte setzen muss, für den Leser als handliches Hilfsmittel zur Orientierung und als Nachschlagewerk gedacht. Wichtige Daten, die zur Darstellung von Erich Mühsams Existenz als Mensch und seiner Entwicklung vom Apothekergehilfen zum Dichter, Bohemien, Anarchist und weiter zum Sprachrohr der Münchener Räterepublik exemplarisch sind, werden in Form einer tabellarischen Kurzbiografie dargebracht. Eine reiche Auswahl an Selbstzeugnissen, vor allem aus Werken, Briefen und Tagebüchern, die selbstverständlich wie bei jeder Selbstaussage zwischen absichtlicher Selbstverhüllung und bewusster Verstellung schwanken, dienen der Ergänzung. Dessen ungeachtet besteht ein Einblick in das Leben einer Person, die zu den berühmten aber auch verachteten und verkannten Literaten zwischen dem ausgehenden Kaiserreich und dem Untergang der ›Weimarer Republik‹ gehört, und die ferner zu den ambivalenten Größen deutscher Sprache zu zählen ist. Das vorliegende Werk orientiert sich größtenteils an bereits publiziertem Material und hängt dementsprechend von dessen Zuverlässigkeit ab. Offensichtliche Unstimmigkeiten oder Fehler wurden korrigiert, sie sind über die entsprechenden Quellenverweise transparent.


Mühsams eigene Äußerungen und Zitate aus seinen Werken sowie Werktitel sind durchweg kursiv gesetzt. Die verschiedenen Rechtschreibungen der zitierten Quellen wurden beibehalten. Zu guter Letzt: Bei der bewältigten Datenfülle erscheint es vermessen, davon auszugehen, dass keine Unachtsamkeiten oder Versehen unterlaufen sind.


Volker Griese, Wankendorf
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1878


6. April: Berlin. Während in der Spreemetropole Bismark sich mitten in den Vorbereitungen zum ›Berliner Kongress‹ befindet, erblickt im dritten Stock in der Kaiserstraße Nr.44 Erich Kurt Mühsam als zweiter Sohn eines jüdischen Apothekers das Licht der Welt. Er ist das dritte Kind von Siegfried Seligmann Mühsam (*2.9.1838 Landsberg i. Oberschlesien †20.7.1915 Lübeck) und Rosalie, geb. Cohn, (*10.4.1849 Berlin †24.3.1899 Lübeck). Der Vater, der seit Oktober 1871 die ›Adler-Apotheke‹ in der Brunnenstraße Nr.103 besitzt, ist in seiner sachlichen und gewissenhaften Art ein strenger, verschlossener Charakter, der kein Verhältnis zu Kunst, Kultur und Kreativität pflegt. Die Mutter ist verständnisvoll aber zurückhaltend und überlässt die Erziehung der Kinder ganz ihrem Mann.


1879


Februar: Lübeck-St. Lorenz. Übersiedlung in die ehemalige Hansestadt an der Trave. Durch eine Erbschaft seiner Frau zu Geld gekommen, lässt der Vater ein in der Vorstadt an einer Ecke zum ›Lindenplatz‹ an der Moislinger Allee Nr.2c gelegenes imposantes Apotheken-Gebäude errichten. Die ›St. Lorenz-Apotheke‹ besteht aus drei Stockwerken und enthält Verkaufsräume, Laboratorien und Wohnräume. Neben der Konzession als Apotheker erhält er später die Zulassung als Gerichtschemiker und Apotheken-Revisor. Er wird Mitglied der ›Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger Tätigkeit‹ und der Freimaurerloge ›Zur Weltkugel‹. Mit Durchsetzungsvermögen und Weitsicht wird er sich zielstrebig seinen Platz im gehobenen Bürgertum der Stadt sichern. Die Kinder sollen es ihm einmal gleichtun.


Dafür will er sorgen. [Hirte, S.15 | wikipedia.org/wiki/Siegfried_Mühsam;Zugriff 23.3.2019]




1881


20. September: Lübeck-St. Lorenz. Geburt der Schwester Charlotte, die später als Frauenrechtlerin und Lübecker Bürgerschaftsabgeordnete unter dem Namen Charlotte Landau-Mühsam bekannt werden wird.


1884


Mitte April: Lübeck-St. Lorenz. Zu Ostern kommt M in die Vorschule des ›Katharineums‹, ein Gymnasium für den gehobenen Bürgerstand. [Posaune, S.135]


1885/86


nach April: Lübeck-St. Lorenz. »Mit 7 Jahren hatte ich einen Lehrer, namens Brüning, der offenbar Sadist war und mich als sein Opfer auserwählt hatte. Er prügelte mich jeden Tag fürchterlich, konnte mich aber nicht zum Weinen bringen. Ich hatte mir vorgenommen, unter keiner Bedingung zu weinen. Ich höre noch wie heute, wenn er mich vorrief ›Müsle, komm mal her. Ich will mal sehn, ob du nicht schreist, wenn ich dich verhaue.‹ Und mit dieser Begründung ließ er den Retstock auf meiner strammgezogenen Hose tanzen.« [Tb, Bd.7 S.23]


1887


?: Lübeck-St. Lorenz. Der Vater wird als einer der ersten jüdischen Bewohner der Stadt in die Lübecker Bürgerschaft gewählt, der er bis zu seinem Tod angehört. [Hirte, S.15]


Mitte April: Lübeck. Zu Ostern erfolgt die Aufnahme Ms in die Sexta des ›Katharineums‹. Mitschüler ist der spätere Professor der Rechtswissenschaft, Reichstagsabgeordneter und Justizminister Gustav Radbruch. Ein paar Klassen über ihn befinden sich Thomas und Heinrich Mann. [MM, Nr.2 S.6] ◊ »Gegen Lehrer und Lehrplan faßte ich sehr früh ein tiefes Mißtrauen, das in trotziger Faulheit zum Ausdruck kam. Die zahlreichen Prügel, die in Schule und Haus zur Austreibung dieser Untugend aufgewandt wurden, erreichten das Gegenteil ihrer Absicht, und obgleich ich ungewöhnlich leicht lernte und zweifellos intellektuell weit über den Durchschnitt befähigt war, vernachlässigte ich meine Pflichten in dem Maße, daß ich in Quinta, Quarta und Untertertia je zwei Jahre zubringen mußte.« [Posaune, S.135] ◊ »Erich war als Knabe sehr schmächtig, er hatte eine krumme Haltung und auffallend dünne Beine, die ihm den Spitznahmen ›Spinne‹ einbrachte. Er war immer gefällig und gut und nicht nachtragend.« (Charlotte Landau, geb. Mühsam) [S-EMG, Nr.34 S.30]


1889


?: »Ich glaube, ich habe Verse gemacht, ehe ich schreiben und lesen konnte. Als Elfjähriger dichtete ich Tierfabeln«. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.485f.] ◊ »Man kannte meine Neigung, Bücher zu lesen. Nie erhielt ich welche geschenkt, und als man dahinter kam, daß ich nachts heimlich aufstand, an den Bücherschrank der Eltern ging und mir die Werke Kleists, Goethes, Wielands, Jean Pauls herausholte, da verschloß man den Schrank und nahm mir die einzige Möglichkeit, meine tiefe Sehnsucht zu befriedigen.« [Tb, Bd1 S.32]


Sommer: Lübeck-St. Lorenz. M erhält Musikunterricht. Das Instrument, Cello, wählt er selbst. Als er nach drei Monaten ein schlechtes Zeugnis mit nach Hause bringt, heißt es vom Vater, der Musikunterricht störe die Schularbeit. »So strafte mich mein Vater für ein schlechtes Zeugnis fürs ganze Leben.« [Tb, Bd1 S.34]


1891


7. Juli: Lübeck. Aufstehen um 6 Uhr. Nach dem Frühstück begibt sich die Familie zum Bahnhof und fährt um 8 Uhr 5 nach Sylt. Wohl vom Vater als erzieherische Maßnahme gedacht, führt M penibel aber emotionslos ein Tagebuch über seinen Tagesablauf. [MM, Nr.5 S.15]


8. Juli: Sylt. Eintritt in die ›Sylter Kompagnie‹. M exerziert vor Erbgroßherzog Friedrich v. Baden, liegt in einer Strandburg, geht in den Dünen spazieren und begibt sich um 21 Uhr 45 zu Bett. [MM, Nr.5 S.15]


9. Juli: Sylt. Nach dem Aufstehen um 8 Uhr wird erst einmal Kaffee getrunken, und noch bevor es Frühstück gibt, geht es zum Strand. Erneutes Exerzieren mit der ›Sylter Kompagnie‹ vor Erbgroßherzog von Baden. [MM, Nr.5 S.16]


10. Juli: Sylt. Aufstehen um 8 Uhr. Nach Frühstück und Spaziergang wiederum exerzieren mit der ›Sylter Kompagnie‹. Das Mittagessen besteht aus: »Mokturtlesuppe, Steinbutt mit Sauce Hollandaise, Hammelcotlets, Mohrrüben mit Erbsen, Kartoffeln, Roastbeef, Salat, Kronsbeeren, Krême-Schnitten, Butterbrot und Käse.« Nach dem Abendbrot Aufsuchen des Lesesaals. Ins Bett geht es um 10 Uhr. [MM, Nr.5 S.15]


11. Juli: Sylt. Ist mit der ›Sylter Kompagnie‹ am Strand und gräbt im Sand. Am Nachmittag exerzieren sie wieder vor dem Erbgroßherzog von Baden, um anschließend »nach dem Kirchhof der Heimatlosen« zu gehen. Sieht Generalfeldmarschall Alfred Graf von Waldersee. [MM, Nr.5 S.16]


12. Juli: Sylt. Konzertbesuch. [MM, Nr.5 S.16]


13. Juli: Sylt. Ist mit der ›Sylter Kompagnie‹ am Strand und buddelt im Sand. [MM, Nr.5 S.16]


14. Juli: Sylt. Geht zusammen mit seiner Schwester Charlotte ein Geburtstagsgeschenk für seinen Bruder Hans einkaufen. [MM, Nr.5 S.15]


15. Juli: Sylt. Geburtstag des Bruders. [MM, Nr.5 S.17]


16. Juli: Sylt. »Gegraben. Dabei warf Hans Korken ins Wasser. Wir stritten uns um diesen. Hans schupste mich und ich lag im Wasser. Deshalb mußte ich nach Hause gehen und mich umziehen. Bis auf Weste und Kragen war alles naß.« Die Tagebucheintragungen enden mit diesem Tag. [MM, Nr.5 S.17]


28. Juli: Sylt. Rückreise. [MM, Nr.5 S.15]


20. Oktober: Lübeck. Zur Kontrolle seines Sohnes lässt sich der Vater vom Klassenlehrer wöchentlich über dessen schulische Leistungen berichten. Der Lehrer M. Reuter kommt dem nach und trägt umgehend ins Zensurenheft ein, dass M »seine lat. Vokabeln nicht gewußt u. seine Fehlerverbesserung vom Extemporale so schlecht geschrieben (außerdem einen puren Nachlässigkeitsfehler darin gemacht), daß ich ihm eine nochmalige Abschrift auferlegen u. ihn deswegen ins Klassenbuch einschreiben mußte.« Der Vater bestraft den Sohn durch »Entziehung verschiedener Vergünstigungen« [MM, Nr.5 S.20]


26. Oktober: Lübeck. Wieder weiß M die lateinischen Vokabeln nicht. Darüber informiert, bestraft ihn der Vater. [MM, Nr.5 S.20]


20. November: Lübeck. »Erich ist heute im Französ. getadelt worden, weil er seine schriftliche Arbeit geradezu geschmiert hat.« (M. Reuter) Als der Vater das Zensurenheft liest, erhält der Sohn wieder eine Bestrafung. [MM, Nr.5 S.21]


30. November: Lübeck. Für eine Klassenarbeit gibt es eine mangelhafte Note. [MM, Nr.5 S.21]


1892


?: Lübeck. Lernt u.a. mit dem Roman ›Die Sklavenkarawane‹ die Traumwelten Karl Mays kennen. [Kain, 2.Jg Nr.1 S.14]


19. Januar: Lübeck. Wurde M in der ersten Stunde wegen Trägheit getadelt, so kommt es in der dritten Stunde noch schlimmer. Er erhält wegen groben Unfugs und Störung des Unterrichts einen Eintrag ins Klassenbuch. »Wegen des für seine Trägheit empfangenen Tadels wird Erich während acht Tagen vom Vater durch Entziehung verschiedener Vergünstigungen bestraft werden. Den von Herrn Dr. Hausberg empfangenen Tadel behauptet Erich nicht verschuldet zu haben. Erich ist von seinem Nachbar Stave gekitzelt worden und schnellte infolgedessen unwillkürlich in die Höhe, gerade in dem Augenblick, als Herr Dr. Hausberg feststellen wollte, wer durch Grunzen absichtlich gestört hat.« (Siegfried Mühsam an Lehrer M. Reuter) Die daraufhin eingeleitete Untersuchung ergibt allerdings, dass es tatsächlich M war, der den Unterricht gestört hatte und nicht durch Kitzeln aufgesprungen war, sondern durch seinen Nachbarn dazu animiert wurde, sich bei der diesbezüglichen Frage zu stellen. [MM, Nr.5 S.22f.]


20. Januar: Lübeck. »An Strenge meinerseits soll es nicht fehlen.« (Siegfried Mühsam an Lehrer M. Reuter) [MM, Nr.5 S.23] – »Es steigt etwas wie Haß in mir auf, wenn ich mir die unsagbaren Prügel vergegenwärtige, mit denen alles, was an natürlicher Regung in mir war, herausgeprügelt werden sollte […] Ich denke mit wahrem Grauen an die Tage, wo ich herumschlich, angstvoll auf die versprochenen Keile zu warten. […] und ich war wohl zwölf, dreizehn Jahre alt, voll kindlicher erwachender Sehnsucht und tiefer empfindend als andere Jungen.« [Tb, Bd.1 S.32f.] ◊ Der Erfolg der Erziehungsmethode ist eine vollständige Emanzipation Ms. Er erkennt fortan keine Autoritäten mehr an: weder Vater noch Lehrer. Später wird er diese Welt der Väter auf den Staat, auf Behörden und Politiker transponieren und auch ihren Machtanspruch auf ihn, auf das Individuum, ablehnen.


29. Januar: Lübeck. M erhält im Französischunterricht wegen einer gelungenen Klassenarbeit ein Lob. [MM, Nr.5 S.23]


20. Februar: Lübeck. Wegen einer nur halb fertigen Hausarbeit gibt es einen Tadel ins Zensurbuch. [MM, Nr.5 S.20]


1894


?: Lübeck. Eigenen Angaben zufolge verdient M als knapp Sechzehnjähriger drei Mark in der Woche, »indem ich – in ängstlicher Heimlichkeit vor Eltern und Geschwistern – für den Komiker eines Lübecker Zirkus-Varietés regelmäßig die letzten lokalen und politischen Aktualitäten in seine Couplets hineinwob«. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.486]


1895


10. Dezember: Lübeck. Während einer Rechenarbeit am Nachmittag wird ein Mathematiklehrer von Schülern mit Papierkugeln beworfen. Auf die Frage, wer das war, meldet sich niemand. Das bringt das Fass zum Überlaufen. Schon vorher gab es Konflikte zwischen diesem Erzieher und seinen Schülern. Er zeigt das Ereignis beim Direktor Dr. Johannes Julius Schubring an. Der statuiert ein Exempel. Drei Schüler werden Tage später vom Institut relegiert, einer verlässt freiwillig die Anstalt, über 50 erhalten Karzer. [MM, Nr.2 S.9ff.]


21. Dezember: Lübeck. Während der feierlichen Zeugnisvergabe, nimmt sich Direktor Dr. Schubring seine sämtlichen Schützlinge vor und weist in einer Ansprache auf das Fehlverhalten einiger Schüler Tage zuvor hin, um auch die Unbeteiligten vor Aktionen dieser Art zu warnen. M, der nicht in diese Sache involviert war, ist ein aufmerksamer Zuhörer. [MM, Nr.2 S.12f.]


22. Dezember: Lübeck. Die ›Eisenbahn-Zeitung‹ berichtet nach Hörensagen über die Vorfälle am ›Katharineum‹. [MM, Nr.2 S.6]


24. Dezember: Lübeck. Im sozialdemokratischen ›Lübecker Volksboten‹ wird der Vorfall zunächst dementiert. M schreibt daraufhin die Rede des Direktors aus dem Gedächtnis nieder und lässt das Schreiben, mit weiteren Informationen versehen, der Zeitungsredaktion zugehen. Daraufhin beginnt die Redaktion mit eigenen Nachforschungen zu dem Vorfall. [MM, Nr.2 S.8ff.]


1896


1. Januar: Lübeck. Von M über die wahren Umstände des Vorfalls und der Rede des Direktors informiert, berichtet der ›Lübecker Volksboten‹ erneut über den Vorfall. Der Direktor fühlt sich und sein Institut mit diesem »Schmäh- und Schandartikel« bloßgestellt und »mitten darinnen war meine Rede abgedruckt, mit hämischen Zwischenbemerkungen, verstümmelt, entstellt, ins Gemeine gezogen […].« Schnell ist der Übeltäter ermittelt, da M sein Vorgehen dem Vater gegenüber gebeichtet hatte, und der versäumt es nicht, flugs Direktor Schubring über den Zeitungsinformanten zu informieren. Das Urteil steht fest: »Mit diesem hinterlistigen Verrat trat Mühsam gänzlich aus dem Rahmen der Schule heraus und zerschnitt das sittliche Band mit der Schule.« (Dr. Schubring an den Gymnasialdirektor in Parchim, 16.1.1896) [MM, Nr.2 S.8ff.]


11. Januar: Lübeck. Wenn er auch an den Vorgängen gegen den Mathematiklehrer nicht beteiligt war, wird M wegen Ausplauderns von Interna von der Schule verwiesen. Im Abgangszeugnis aus der UIIa steht: »nur im ganzen gut wegen Neigung zu Störungen und Vergeßlichkeit, zuletzt kam ein schwerer Disziplinarfall hinzu«. Zu Aufmerksamkeit und Fleiß wird vermerkt: »meist zu wenig angestrengt«. Die einzelnen Zensuren bewegen sich von »mangelhaft« (Physik), »nur teilweise befriedigend« (Sprachen, Turnen, Erdkunde, Geometrie) über »noch befriedigend« (Arithmetik), »befriedigend« (Zeichnen, Geografie) bis hin zu »befriedigen, teilweise auch besser« (Deutsch). [S-EMG, Nr.12 S.25]


14. Januar: Lübeck. Ms Vater wendet sich an den Direktor des Parchimer ›Friedrich-Franz-Gymnasiums‹ und wünscht, dass sein Sohn dort das Abitur ablegen soll. [MM, Nr.2 S.14]


16. Januar: Lübeck. Auch Direktor Dr. Schubring bittet seinen Parchimer Kollegen, »sich des jungen Mannes zu erbarmen. Eine scharfe Zucht wird ihn, glaube ich, auf dem guten Wege erhalten.« [MM, Nr.2 S.12f.]


17. Januar: Der Direktor des Parchimer Gymnasiums erklärt sich zur Aufnahme des Lübecker Jungen einverstanden. [MM, Nr.2 S.15]


19. Januar: Lübeck. Der Vater fordert aus Parchim einen Schulbericht an. Sein Sohn soll sich zunächst mit Privatunterricht bei erstklassigen Lehrern auf den Stoff vorbereiten. Da der Junge durch den Vorfall mitgenommen ist, soll er bis Ostern noch etwas Zeit erhalten. [MM, Nr.2 S.6]


2. Februar: Lübeck. Sein Sohn sei bestrebt »nicht nur das in der Schule Versäumte nachzuholen, sondern durch Eifer und Gewissenhaftigkeit und ein gesetztes Benehmen den Kummer, den er den Eltern bereitet, wieder gutzumachen. Er hat den aufrichtigen Wunsch, durch sein ferneres Verhalten zu beweisen, daß er die Kinderschuhe ausgezogen hat und in den alten Schlendrian nicht mehr verfallen will.« (Siegfried M an den Direktor des Parchimer Gymnasiums) [MM, Nr.2 S.6]


11. April: Parchim. Da die beiden Eisenbahnenverbindungen über Bad Kleinen oder Büchen eine Ankunft erst kurz nach 12 Uhr mittags ermöglichen, hat der Direktor die Aufnahmeprüfung für den neuen Schützling aus Lübeck auf die Nachmittagsstunden verlegt. [MM, Nr.2 S.17] ◊ M besteht den Test und wird in die Obersekunda des ›Friedrich-Franz-Gymnasiums‹ aufgenommen. »Dort fand ich sowenig Verständnis für mich wie in Lübeck.« [Fritzen, Bd.2 S.134]


14. April: Parchim. Berichtet seinen Eltern über die herrschende Schulordnung: »In den belebten Straßen und Vororten darf nicht geraucht werden. Im Zimmer und bei Ausflügen ist es den Sekundanern und Primanern erlaubt, zu rauchen. Tertianer müssen, wenn sie rauchen wollen, eine Bescheinigung von den Eltern oder Vormündern bringen, daß sie es dürfen.« [Hirte, S.34]


19. April: Parchim. Für die mit Trommeln und Pfeifen unternommenen Turnausflüge hat er sich für die Querflöte entschieden: »Bis jetzt bekomme ich noch keinen Ton aus der Pfeife heraus.« (an die Eltern) [Hirte, S.34]


24. April: Parchim. Musste sich zahlreiche Bücher für den Unterricht anschaffen und der Querflöte lässt sich schon die Tonleiter entlocken. [Hirte, S.34]


25. u. 26. April: Parchim. Von den 2 Mark, die er zur eigenen Verfügung erhalten hat, gönnt er sich am Sonnabend Nachmittag und Sonntag je ein Glas Bier. [Hirte, S.35]


27. April: Parchim. Das Flöten strengt doch sehr an. [Hirte, S.35]


30. April: Parchim. »Ich bin vom Flöten zurückgetreten.« (an die Eltern) [Hirte, S.35]


6. Mai: Parchim. Meldet den Eltern, dass er am besten im Fach Deutsch ist. [Hirte, S.35]


11. Mai: Parchim. »Wir haben immer ziemlich viel Schularbeiten auf, die besonders im Lateinischen und Griechischen furchtbar genau gemacht werden, weil unser Klassenlehrer ein fruchtbarer Pedant ist und alles immer ganz wörtlich haben will.« Der Mathematiklehrer scheint zwar sehr gelehrt zu sein, doch kann er das Wissen nicht vermitteln, auch gebraucht er Ausdrücke, die M unverständlich sind. (an die Eltern) [Hirte, S.36]


16. Mai: Parchim. Dass er zu Pfingsten zu Haus nicht erwünscht sei, tue ihm leid. (an die Eltern) [Hirte, S.36]


2. Juni: Parchim. Würde gerne eine Jahreskarte für die Schwimmanstalt kaufen. Bittet die Eltern, ihm dafür zwei Mark zu senden. [Hirte, S.36]


9. Juni: Parchim. Turnerfest mit Musik und Tanz. »Ich wurde bei der Damenwahl dreimal aufgefordert. Ich habe nur 15 Pf dabei für Bier ausgegeben.« (an die Eltern) [Hirte, S.36]


12. August: Parchim. Bei einem Feuer mit dem Brand zweier Ställe beteiligt sich M an der Löschaktion. Die Löschwagen und Pumpen im Ort werden von Schülern und Soldaten gezogen. [Hirte, S.36]


9. September: Der Vater verkauft die Apotheke in Lübeck. [S-EMG, Nr.34 S.26]


10. November: Parchim. Bittet die Eltern, um dringende Zusendung von Geld. Wenn sie ihm auch nicht das Rasieren und Haarschneiden bezahlen wollen, so stehen doch wieder größere Ausgaben für Schulhefte an. [Hirte, S.37]


1897


22. März: Vater Siegfried fordert vom Gymnasialdirektor vorab ein Qualifikationszeugnis, das er für die medizinische Untersuchung zum anstehenden einjährig freiwilligen Militärdienst benötigt. Doch angeblich verweigert die Militärbehörde wegen »sozialistischer Umtriebe« die Zulassung zum Militär. [MM, Nr.2 S.18 | Fritzen, Bd.2 S.134]


vor Ostern: Parchim. M verlässt mit dem Zeugnis zur Mittleren Reife das ›Friedrich-Franz-Gymnasium‹, zieht zurück nach Lübeck und beginnt eine Lehre zum Apothekergehilfen in der ›Adler-Apotheke‹ in der Mengstraße Nr.10. [Fritzen, Bd.2 S.134]


6. April: Lübeck. »In meinem Beruf gefällt es mir bis jetzt sehr gut. Es ist doch ganz etwas anderes, ob man auf der Schulbank sitzt und Tag für Tag seine sechs Stunden sich abquält, oder ob man sich seine Zeit im praktischen Leben so einteilen kann, wie es einem gerade bequem ist. Mein Dienst erstreckt sich auf Handverkauf und Einfüllung von Vorrat in die dazubestimmten Gefäße. Die Anfertigung von Rezepturen wird mir vorläufig noch nicht anvertraut.« Der tägliche Dienst dauert von 8–22 Uhr, nur unterbrochen von einer einstündigen Mittagspause. Zwei Nachmittage in der Woche sind frei sowie jeder zweite Sonntag. (an Unbekannt) [Fritzen, Bd.2 S.21]


1898


24. Januar: Lübeck. Postkarte an Minna Adler in Lübeck, Braut seines älteren Bruders Hans. [MM, Nr.11 S.25f.]


1899


24. März: Lübeck. Die Mutter, Rosalie Mühsam, stirbt. [MM, Nr.3 S.17] ◊ Um den Vater nicht zu kränken, verspricht M seiner Schwester Margarete, auf jeden Fall die Lehrzeit mit dem Examen abzuschließen und erst dann den schon länger gehegten Wunsch, Schriftsteller zu werden, in die Tat umzusetzen. [Tb, Bd.1 S.34]


1. April: Lübeck. Ende der Lehrzeit. M wird als Apothekergehilfe in der ›Adler-Apotheke‹ in der Mengstraße Nr.10 übernommen. [MM, Nr.4 S.14]


15. April: Mit ›Volksbildung und Sozialdemokratie‹ erscheint der erste mit dem Namen Ms gekennzeichnete Aufsatz. »Der Kern der Sozialdemokratie […] sitzt in den egoistischen Hirngespinsten der wenigen Sozialistenführer, denen das Volkssehnen nach eigenem Denkenkönnen eine willkommene Lockspeise an die Angel ihrer geld- oder ruhm-, jedenfalls aber selbstsüchtigen Pläne knotet.« [Das neue Jahrhundert, 1.Jg. Nr.2] ◊ Er entfaltet schon bald als ungenannter Artikelschreiber für die Lübecker Tageszeitungen eine rege Tätigkeit. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.486]


1900


Frühjahr: Der in den 1890er Jahren in Friedrichshagen von den Brüder Julius und Heinrich Hart gemeinsam mit Wilhelm Bölsche und Bruno Wille als Künstlerkolonie gebildete ›Friedrichshagener Kreis‹ löst sich auf. Die Brüder Hart mieten in der Uhlandstraße Nr.144 in Wilmersdorf eine Vierzimmerwohnung und gründen die ›Neue Gemeinschaft‹, mit der ein Sonderweg zwischen Kapitalismus und Kommunismus versucht werden soll. Inspiriert von der englischen Gartenstadt-Bewegung, basierend auf Ideen von William Morris, plant man dem »Moloch der Großstadt« zu entfliehen und der Entfremdung der Menschen in einer zunehmend industrialisierten Welt entgegenzuwirken. Dazu erfolgt die Veröffentlichung der Programmschrift ›Vom höchsten Wissen, vom Leben im Licht‹ die zahlreichen Zeitschriftenredaktionen zugesandt bekommen. Es ist ein Bund, der bald starken Zulauf weiterer Gesellschaftsutopisten und Sozialreformer erhalten wird. Zunächst wird versucht, über gemeinsames Essen, Unterweisung von Kindern in kunsthandwerklichen Betätigungen, Vorträgen, Rezitationen, Lesungen, den Menschen eine vorbildliche Sozialbildung zu liefern. Der junge Georg Levin, schon bald als Herwarth Walden bekannt, bereichert dabei mit seinem Klavierspiel die musikalischen und künstlerischen Darbietungen.


9. Mai: Lübeck. Brief an Hermann Sudermann mit der Bitte um Aufnahme in den im März gegen die Bestrebungen der Zensur der ›Lex Heinze‹ gegründeten ›Allgemeinen deutschen Goethe-Bund‹. »Meine Erwartung, daß sich in meiner Vaterstadt Lübeck eine Ortsgruppe des Goethebundes bilden würde, hat sich leider nicht erfüllt. Meine eigenen Bemühungen darum blieben erfolglos. Sie fanden nur in wenigen gleichaltrigen und jüngeren Freunden Beifall. Ich wurde einfach nach Berlin verwiesen. […] Sollte einmal die Zeit kommen, da der Bund eine jugendlich begeisterte Kraft braucht, zur Wahrung seiner idealen Interessen, so mag er auf mich zählen.« [AdK]


16. Mai: Hugo Landsberger, Herausgeber der Zeitschrift ›Das Neue Jahrhundert‹ bespricht enthusiastisch die ihm zugesandte weltanschauliche Programmschrift ›Vom höchsten Wissen, vom Leben im Licht‹ der Gebrüder Hart. Möglich, das M darüber auf die Gruppe in Berlin aufmerksam wird und er es seinem Vater wissen lässt. [MM, Nr.8 S.63]


Anfang Juni: Lübeck. Als bekannt wird, dass mit der ›Löwen-Apotheke‹ eines der ältesten Häuser der Stadt abgerissen werden soll, um einem modernen Gebäude zu weichen, regt sich Widerstand. Auch M ergreift Partei. »Der Freund [Curt Siegfried] hatte mir tags zuvor die Mitteilung gebracht, und ich setzte mich hin, schrieb meine fünf Aufsätze bis kurz vor Mitternacht, und Siegfried gelang es, in sämtlichen Redaktionen, deren jede natürlich glaubte, die erste und einzige Alarmbläserin zu sein, die Aufnahme noch in der Frühnummer durchzusetzen. Die Wirkung war erstaunlich.« [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.486f.] ◊ ›Modernisierung‹: »Da wäre es doch angebracht, wenn sich das Volk einmal auf sich selbst besänne, wenn die ›breite Masse‹ ihr Veto einlegte gegen das pietätlose Räumen mit den Überlieferungen der Vorzeit. In Resolutionen müßte Einspruch erhoben werden gegen die ›Modernisierung‹ unserer Straßen und Plätze, und für die Erhaltung unserer schon an und für sich sehr zusammengeschmolzenen Baudenkmäler.« [Lübecker Volksbote, 6.6.1900] ◊ Das Vorhaben gelingt. Zahlreiche Vereine sprechen sich ebenfalls für den Erhalt aus. Der Druck auf den Eigentümer wächst. Dank Spenden über 12 000 Mark kommt es bis Ende Juni unter der Vermittlung der ›Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger Thätigkeit‹ zu einer für alle annehmbaren Lösung. [MM, Nr.10 S.33ff.]


Ende Juni: Lübeck. Der Vater vermittelt M eine Stelle in einem 3300 Einwohner zählenden Provinzstädtchen im Fürstentum Lippe, weitab irgendwelcher literarischer, sozialreformerischer oder städtebaulicher Visionen. [MM, Nr.8 S.59]


1. Juli: Blomberg. Beginn als Gehilfe bei Apotheker Friedrich Kopp am Marktplatz, bei dessen Familie er auch wohnt. Der Verdienst ist ausreichen und so hält sich der junge Angestellte eine Reihe von Zeitschriften darunter Landsbergers ›Das Neue Jahrhundert‹ und das führende Organ der Naturalisten ›Die Gesellschaft. Halbmonatsschrift für Litteratur, Kunst und Sozialpolitik‹. Er ist hingerissen von der hier präsentierten modernen Lyrik. Erstmals dem strengen Vaterhaus entronnen, kann er ganz seine Gefühle freien Lauf lassen. »Angefüllt mit der Schulstubenlyrik Uhlands und Geibels traten wir neugierig ins Leben hinaus und erlebten mit staunender Bewunderung die heiße Kunst Liliencrons und Dehmels. Das waren ganz neue Klänge, das war das persönliche Bekenntnis und wilde Musik, und wir zitterten in dem Gefühl, ein großes Neuwerde mit anzusehen und mühten uns in Stunden der Versenkung, den neuen Vorbildern nachzustreben.« [Kain, 3.Jg Nr.8] ◊ Auf Wanderungen zum Detmolder Hermannsdenkmal entstehen mehrere Gedichte, die er seinem Lübecker Schulfreund Curt Siegfried zusendet. Er beginnt auch mit der Abfassung der Erzählung ›Tante Klodt‹. [MM, Nr.8 S.58ff.] ◊ Ein Dichter reift heran.


26. Juli: Blomberg. Visitation der Apotheke: »Mit seiner Thätigkeit und seiner Führung [des Gehilfen M] ist sein Prinzipal leidlich zufrieden.« (F. Beissenhirz) [MM, Nr.8 S.62]


29. September: Blomberg. M beendet seine Stellung als Apothekergehilfe. Er konnte seinem Vater glaubhaft machen, dass für sein weiteres Fortkommen Berlin der richtige Ort wäre. Dabei dachte er, anders als sein Vater, natürlich an sein zukünftiges literarisches Wirken. Über familiäre Kontakte, Ms Mutter ist die Cousine einer Berliner Apothekersfrau, lässt sich der Wunsch in die Tat umsetzen. [MM, Nr.8 S.62] ◊ Eine weitere Kontrollmöglichkeit bietet der wohlhabende Onkel Leopold Cohn, der Bruder seiner Mutter, der in Waidmannslust bei Berlin wohnt. Doch anders, als es der Vater wohl denkt, wird der Onkel seinen Neffen gewähren lassen. Der Großvater von Ms Mutter hatte all sein Erspartes in unbebautes Land am Rande von Berlin angelegt, das während der Gründerzeit als lukratives Bauland gefragt war. Mit seinem Tod hinterließ er zehn Mietshäuser, die die Enkel erbten. Leopold verwaltet das Erbe für sich und seine Geschwister. Wenn Ms Vater dann regelmäßig für mehrere Tage zu Besuch nach Berlin kommt, um für seine Frau die Abrechnung aus den Mieteinkünften mit dem Schwager zu besprechen, kleidet der den Neffen zuvor neu ein. M lässt sich dann auch die wild wuchernde Haarmähne stutzen und verkauft sie an einen Perückenmacher. Bei diesen zukünftigen Treffen mit dem Vater muss er sich dann immer wieder die Litanei über fleißige Altersgenossen anhören, die es schon zu etwas gebracht haben. [PM, S.6f.]


1. Oktober: Berlin. M beginnt seine neue Stelle bei Dr. phil. Josef Riesenfeld in der ›Adler-Apotheke‹, Reinickendorfer Straße Nr.1, am damaligen ›Wedding-‹, heute ›Nettelbeckplatz‹.


nach 1. Oktober: Berlin. Hier in der Hauptstadt gelingt es ihm, die Schrift der Gebrüder Hart zu erwerben, über die Hugo Landsberger im Mai im ›Neuen Jahrhundert‹ so emotional berichtet hatte. Er erfährt dadurch von der ›Neuen Gemeinschaft‹ in Wilmersdorf, die ein Ort von freien Geistern sein soll, in der niemand zu Gericht über den anderen sitzen, in der kein Führer, kein Regierender herrschen soll. Das Antiautoritäre spricht den während der Schulzeit jahrelang von Lehrer und Vater Gezüchtigten und von letzterem immer wieder Bevormundeten an. Und so macht er sich auf den Weg und nimmt Kontakt auf. [MM, Nr.8 S.62f.]


20. Oktober: Die erste Ausgabe ›Die Neue Gemeinschaft. Mitteilungen für Mitglieder und Gleichgesinnte‹ erscheint. Als Herausgeber fungiert für den ersten Jahrgang bis Dezember der in Friedrichshagen lebende Verleger Albert Weidner.


1. Dezember: Es erscheint der Grundsatzartikel der Vereinigung von Gustav Landauer ›Durch Absonderung zur Gemeinschaft‹. [Die Neue Gemeinschaft, 1.Jg Nr.6]


3. Dezember: Berlin. Im Saal der ›Academischen Bierhallen‹ in Charlottenburg findet eine Zusammenkunft der Anhänger der ›Neuen Gemeinschaft‹ statt. M ist zu Besuch und erhält von Heinrich Hart Landauers Schrift ›Durch Absonderung zur Gemeinschaft‹, die ihn während und nach der Lektüre erschüttert, überwältigt und innerlich aufwühlen wird. [MM, Nr.48S.64]


nach 3. Dezember: Besuch bei Heinrich Hart in der Rönnestraße Nr.11. Der junge Apothekergehilfe erfährt hier die ersehnte Aufmunterung.: »Dann fragte er mich nach meinen eigenen Angelegenheiten, und als ich ihm nun erzählte, daß mir die Apothekerei bis zum Halse stehe, daß ich die Berufung zum Dichter in mir fühle, daß ich deshalb meine Existenz als freier Schriftsteller führen wolle, daß mir aber von allen Seiten abgeraten und die schrecklichste Enttäuschung prophezeit würde, da rief er fröhlich: ›Unsinn! Wenn Sie keine Angst haben vor ein bißchen Hunger und ein paar Fehlschlägen, dann tun Sie getrost, was Sie ja doch tun müssen. Wie kann man denn einem Menschen von dem abraten, wozu es ihn drängt!‹« [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.501]


22. Dezember: Berlin. Nach April 1899 erscheint ein weiterer Aufsatz Ms, in der von Hugo Landsberger herausgegebenen Zeitschrift ›Das neue Jahrhundert‹. Mit ›Ein Stiefkind der Gesetzgebung‹ prangert er Missstände im Apothekenwesen an und macht sich für eine Reform stark u.a. fordert er die Verstaatlichung der Apotheken. [Posaune, S.729]


31. Dezember: Berlin. M kündigt seine Gehilfenstelle in der Apotheke. Fortan will er sich hauptberuflich als Schriftsteller und Dichter betätigen. [MM, Nr.4 S.14]


1901


?: Berlin. Erster Kontakt mit dem späteren badischen Landtagsabgeordneten der SPD, dem Mannheimer Rechtsanwalt Ludwig Frank. Der wollte von einem Insider etwas über den neuen Bund der Gebrüder Hart erfahren. M lässt in jugendlichem Enthusiasmus an der Politik der Sozialdemokraten kein gutes Haar und hält die freiheitlichen und sozialethischen Lehren der ›Neuen Gemeinschaft‹, die fortan die Grundlagen seiner eigenen Weltanschauung werden sollen, positiv überzeichnet dagegen. Frank versucht, mit Ironie das Ungestüme in Ms Auftreten herunterzuspielen. [Berliner Tageblatt und Handelszeitung, 43.Jg. Nr.611, 1.12.1914]


ab 1. Januar: Berlin-Moabit. Freier Schriftsteller. M bezieht ein Zimmer im dritten Stock der Wilsnacker Straße Nr.41 und nimmt engeren Kontakt zur alternativen ›Neuen Gemeinschaft‹ auf. Schon bald verwaltet er deren Bibliothek. Auf einer Veranstaltung lernt er Else Lasker-Schüler kennen, die von dem angehenden Dichter wenig begeistert ist und ihn später als »Läuserich« bezeichnen wird. [Bauschinger, S.72 u. 168] ◊ Schon bald ist er im Gegenentwurf der bürgerlichen Existenz zu Hause, der Boheme. Doch er geht noch einen Schritt weiter. Fühlen sich die meisten Bohemiens als etwas Besonderes, umgeben sich in ihrem Künstlertum mit snobistischen und elitären Attitüden, so gestaltet M seine Lebensweise als provokanten Gegenentwurf: auf der einen Seite demonstrativer Künstler und Individualist, andererseits soziales Gewissen und Sprachrohr aller Benachteiligten. Etwas, das nicht zuletzt ausgelöst wird durch die nähere Bekanntschaft mit dem Anarchisten Gustav Landauer, der für ihn in den folgenden Monaten und Jahren eine Art Lehrer darstellen wird. »Zuerst hatten Gustav Landauer und ich uns die Erlaubnis erwirkt, dort [in der ›Neuen Gemeinschaft‹] zu kochen. Mir wurde die Erlaubnis dazu allerdings von Landauer bald entzogen, […] nachdem ich einmal zur Herstellung von Omeletten alle Milch- und Eiervorräte verrührt hatte, ohne daß die Eierkuchen aufhörten zu zerbröckeln; ich hatte nämlich eine falsche Tüte genommen und statt Mehl Gips erwischt.« [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.480f.] ◊ Landauer ist es auch, der ihn schon bald in literarische wie auch anarchistische Zirkel einführt und somit wesentlichen Einfluss auf Ms politisches Denken nimmt. Mehrmals ist er u.a. mit seinem Lehrmeister bei Vorträgen im Hause der Schriftstellerin Auguste Hauschner. »Landauer führt mich ein in die Lehren Proudhons und Bakunins, Kropotkins und Marxens, welchen letzteren wir beide mit gleicher Leidenschaftlichkeit ablehnten. Die Klärung meiner Ansichten verdanke ich meinem Freund Gustav Landauer«. [Tb, Nr.15 S.24 | MM, Nr.2 S.22, 32] ◊ Noch ganz unter dem Eindruck, den die ersten Kontakte zu den führenden Köpfen der ›Neuen Gemeinschaft‹ hervorriefen, entsteht um die Jahreswende ein mit »1900/01« datiertes Gedicht, unter das Gustav Landauer und die Gebrüder Hart ihre Zustimmung setzen: »So soll es sein! lieber Erich! Julius Hart«. [MM, Nr.7 S.10]




AUS ÖDEM ALLTAG


Aufwärts zu den Sonnen,


Zur Lebensfreude


Hebt uns unser Sehnen.


Kämpfend durchbrechen wir


Fährnisse und Schranken:


Kämpfend und liebend.


Auf hohem Gipfel


Reichen wir die Hand uns,


Liebedurchglühet


In neuer Gemeinschaft


Unter uns die alte Welt,


In uns ein neuer Gott,


Vor uns lichtes Leben!





Die im Sommer 1900 in Blomberg begonnene Erzählung ›Tante Klodt‹ erfährt ihre Vollendung. Er sendet sie hoffnungsvoll an Hugo Landsberger, Herausgeber der Zeitschrift ›Das Neue Jahrhundert‹. Doch der erklärt die Geschichte für irrelevant und ermahnt ihn, er solle »das Heer des geistigen Proletariats nicht vermehren helfen.« Die Enttäuschung ist groß. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.499]


4. Januar: Berlin-Moabit. M bietet sich dem Verleger Georg Eugen Kitzler als Herausgeber einer philosophischen Schriftenreihe an. Kitzler ist wie Gustav Landauer Anarchist und gleichfalls Mitglied der ›Neuen Gemeinschaft‹. Hatte M bisher fast abseits der Öffentlichkeit gewirkt, so soll sich das ändern. »Ich habe jetzt meinen bisher betriebenen bürgerlichen Beruf aufgegeben, um als freier Schriftsteller meinen hochgesteckten Zielen entgegenzuarbeiten. Als meine vornehmste Aufgabe betrachte ich es, einem umfangreichen Wissen in die unteren Volksschichten zu verhelfen, da ich in einer durchgreifenden tiefen Volksbildung und in der umfassendsten Ausbildung der Denkfähigkeit der breiten Massen die einzige Lösung der sog. socialen Frage erblicke.« Es kommt zunächst nicht zu einer Zusammenarbeit. Im Mai 1902 wird sich das ändern. [MM, Nr.8 S.64]


zwischen 5.–10. Januar: Berlin-Moabit. Fordert in einer Leserzuschrift im ›Neuen Jahrhundert‹ erneut die Verstaatlichung der Apotheken. Nur sie allein »gewährleistet jedem Berufsangehörigen eine gesicherte Existenz, sie läßt die Hoffnung zu, daß bei erheblichen Überschüssen eine Verbilligung der Arzneimittel ermöglicht wird«. (an Hans Land) [Posaune, S.4f.]


ab 18. Januar: Berlin-Moabit. Ernst v. Wolzogen läutet mit seinem literarischen Kabarett ›Buntes Theater‹ in der Alexanderstraße Nr.40, besser bekannt als ›Überbrettl‹, eine neue Ära in Deutschland ein. Musikalische Darbietungen wechseln sich ab mit Rezitationen von Balladen und Sketche. Nahezu bei jeder Vorstellung ist M im Parkett anzutreffen. Anschließend begeben sich Künstler und ihre Anhänger ins ›Café des Westens‹, in Boheme-/Künstlerkreisen besser bekannt unter dem Namen ›Café Größenwahn‹, und debattieren durchaus bis drei oder vier Uhr morgens über Gott und die Welt, über Kunst, Literatur, Bücher und ihre Verleger und das Theater. Hier am Künstlerstammtisch oder auch ›Großer Stammtisch‹ benannt, im Kreise der ›Überbrettl‹-Stars Bozena Bradsky, Robert Koppel, Oscar Straus und anderen lernen sich M und Hanns Heinz Ewers kennen. Später werden beide auf einem Wandbild im Café porträtiert. Zum Stammtisch gehören u.a. Kunstkritiker Fritz Stahl, Puschkin-Übersetzer Theodor Comichau und Wilhelm Meyer-Förster. [Kugel, S.67] ◊ Mit Wolzogens Gründung kommt Bewegung in die Szene der Künstler. »In privaten Zirkeln, in der sogenannten Boheme, in den Ateliers wurden Ulkvorträge, Schnellmaler-Produktionen, Brettllieder zur Gitarre und Grotesktänze üblich. Begüterte Bürger erließen Abendbrot-Einladungen nicht mehr bloß an die berühmten Heldentenöre der Oper, sondern auch an junge Künstler und Literaten, deren Darbietungen die Hörer nicht zwangen, ihre Ansprüche aus Schicklichkeitsgründen gewaltsam in die Höhe zu schrauben, die im saloppen Straßenanzug kamen und froh waren, außer einem guten Essen und reichlich Wein ein Zehn- oder Zwanzigmarkstück als Douceur zu bekommen. Besonders der Maler Paul Haase hatte großes Geschick darin, freundwillige Familien zu derartigen Einladungen anzuregen, den künstlerischen Invasionstrupp zusammenzustellen und uns vorher zu belehren, wie wir uns zu benehmen hätten, nämlich so ungesellschaftlich wie möglich. Ich höre ihn noch, wie er mich nach so einem Souper zusammenputzte: »Mensch, du bist nich ordinär jenuch; dir kann man ja nirjens mitnehmen!« M nimmt sich das zu Herzen. Schon bald wird die lange und ungebändigte rote Haarmähne, ein abgetragener Mantel und der Schlapphut sein Markenzeichen sein. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.524]


20. Januar: Berlin-Moabit. Im Rahmen der Vortragsreihe in der ›Neuen Gemeinschaft‹ spricht Gustav Landauer über »Nietzsche und die neue Generation«. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist M unter den Zuhörern. [MM, Nr.8 S.64]


ab Februar: Berlin-Moabit. Über Heinrich Hart erhält M auch Zugang zur 1900 gegründeten künstlerisch-literarischen Vereinigung ›Die Kommenden‹, die sich jeden Donnerstagabend im ›Nollendorf-Kasino‹ trifft. Hier tragen, unter der Leitung von Rudolf Steiner, junge Künstler ihre meist unveröffentlichten Texte vor. Eingeführt wird M durch Margarethe Beutler. »Eines Abends kam ich mit meinen Versen zu Worte. Ich las Gedichte, die wenig später, als sie in meinem ersten Buch ›Die Wüste‹ gesammelt erschienen, mir den Zugang zur anerkannten Literatur erschlossen; Gedichte, voll von Angriff und Anklage, deren Wesen einmal ein Kritiker nicht ganz salonfähig, aber ziemlich zutreffend als ›das Stimmungskotzen eines galligen Magens‹ bezeichnete. Mit dieser Rezitation verdarb ich der Mehrzahl meiner Zuhörer gründlich die Laune. Nach einigem Räuspern wurden empörte Bemerkungen und endlich ›Schluß‹-Rufe laut.« Als ›Silberne Saiten‹, der erste Gedichtband Stefan Zweigs im Februar erscheint, mokiert sich M auf einem dieser Treffen über dessen »Parfüm des Ästhetizismus« und persifliert Zweigs Lyrik in Vorträgen vor der Vereinigung. [Bernhardt, S.214 | ›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.517 u. 519]


April: Wilmersdorf b. Berlin. M hat inzwischen in der Nachbarschaft der ›Neuen Gemeinschaft‹, in der Uhlandstraße Nr.68/ IV ein Zimmer bezogen. [Posaune, S.6]


9. April: Wilmersdorf b. Berlin. Aus dem ›Café des Westens‹ wird ein gereimter Gruß an Julius Hart gesandt. Auch Eduard Wetzel setzt seine Unterschrift darunter. [SLD]


14. Juni: Wilmersdorf b. Berlin. An Karl Henkell ergeht auf Rat von Heinrich Hart die Bitte, sich bei der Gründung der geplanten Zeitschrift ›Freilicht‹ zu beteiligen. »Ich bin der Meinung, daß bei allem Überfluß an literarischen und künstlerischen Zeitschriften eine von durchaus freiheitlichen, rücksichtslos objektiven Gesichtspunkten geleitete noch immer fehlt.« Als Fürsprecher werden Gustav Landauer und Willy Pastor angegeben auch der Verleger Albert Weidner ist mit von der Partie. [Posaune, S.5f.] ◊ Das Projekt kommt nicht zustande.


14. Juli: »[…] Du, mein Lieber, bist ein famoser Kerl, aber in Sachen der Schriftstellerei bist Du ein pfuschender Anfänger, von dem mir nicht sicher ist, ob er eine in Betracht kommende litterarische Begabung hat.« (Gustav Landauer an M) [S-EMG, Nr.24 S.18]


15. Juli: Wilmersdorf b. Berlin. M sendet Julius Hart ein Gedicht. [SLD]


13. August: Wilmersdorf b. Berlin. In der sozialdemokratischen Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ erscheint mit ›Schwarzweiss-roth‹ erstmals ein Gedicht Ms. Bis Februar 1906 wird er fortan, meist unter seinem Namen, rund 43 lyrische Arbeiten liefern, eine der Haupteinnahmequellen in dieser Zeit. [Jacob, 18.Jg. Nr.393]


10. September: Wilmersdorf b. Berlin. Mit ›Indische Justiz‹ erscheint ein weiteres Gedicht in der sozialdemokratischen Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹. [Jacob, 18.Jg. Nr.395]


ab 1. Oktober: Wilmersdorf b. Berlin. In der Königin-Augusta-Straße beim Potsdamer Platz startet im Hinterzimmer des von Carlo Dalbelli geleiteten italienischen Weinlokals ›Al Vesuvio‹ der Kostümforscher, Maler und Illustrator Max Tilke das Kabarett ›Zum Hungrigen Pegasus‹. Ab sofort kann am Samstagabend ab 23 Uhr jeder, der etwas vorzutragen hat, vor das Publikum treten. Schnell spricht sich in Künstlerkreisen herum, dass es hier eine Möglichkeit gibt, sich und seine Kunst einmal vor Publikum zu versuchen. »Ich traf eine Menge junger Künstler, die ich zum Teil schon kannte. Der Raum war mit ulkigen Zeichnungen dekoriert, die Kabarettisten saßen mit den aus dem Restaurant nach hinten geeilten Gästen am Tisch, es gab weder ein Programm noch einen Conférencier. Wer etwas vorzutragen hatte, trat aufs Podium, und nachher wurde eine Tellersammlung vorgenommen und der Ertrag, sofern er nicht gemeinsam verjuxt wurde, unter den Mitwirkenden verteilt.« [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.527] ◊ So treffen sich jeden Sonnabend Künstler und ihre Freunde und lauschen Couplets, Moritaten, Chansons, Gedichten oder Balladen, sehen Tänzerinnen oder hören einem Liedvortrag zu. Schon bald gilt M mit seinem äußeren Habitus, seiner Schlagfertigkeit im Reimen, als eine Art Star der Berliner Szene, den man gesehen haben muss. Neben ihm treten Hans Ostwald, Peter Hille, Hanns Heinz Ewers, Hans Hyan neben Paul Haase oder Marcel Salzer auf. »Und in dieser kleinen gemütlichen Gesellschaft finden sich, von Tabakswolken und Bratenduft umgeben, Künstler und Gelehrte, Schriftsteller und Finanzleute, Damen der besten Gesellschaft und pikante Vertreterinnen graziöser Boheme zusammen. Einer der bekanntesten Frauenärzte Berlins sitzt neben einem unserer besten Karikaturisten; ein hoher Staatsbeamter hält gute Nachbarschaft mit einem Journalisten, der ihn oft genug in seiner Zeitung angegriffen hatte. Die schöne Gattin eines unserer liebenswürdigsten Dichter reicht zum Nebentisch das Feuerzeug, mit dem sich eine zierliche, kleine Französin die zehnte oder elfte Zigarette anzündet. Es herrscht absolute Gleichheit.« [Berliner Tageblatt und Handelszeitung, 30.Jg. Nr.549, 28.10.1901] ◊ M ist jetzt mitten drin im quirligen Leben der Großstadt, ist ein Teil der Kunstszene und zum Prototyp eines Bohemien geworden. »Bald saßen wir mit Peter Hille zusammen im ›Vierzehntel-Topp‹, einer Destille am Potsdamer Platz, oder im Café Austria, zogen wir mit dem Lyriker Hanns Ewers, dem polnischen Bildhauer Franz Flaum, einem Freund Przybyszewskis, oder dem großen norwegischen Maler Edvard Munch durch die Friedrichstadt von einer Kneipe zur anderen, bald begegneten wir uns in dem Atelierhaus an der Möckernbrücke, wo Flaum seine an Rodin geschulten dämonisch-erotischen Skulpturen schuf und wo sich dann gewöhnlich noch der Redakteur des Magazins für Literatur Carl Philipps und mein alter Freund, der Stirnerianer Johannes Gaulke, einfanden.« [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.525] ◊ Es ist eine wilde Zeit, die M durchlebt: »Weißt du noch, wie ich dich eines Morgens mit einem schwer betrunkenen deutschen Dichter nicht unbekannten Namens auf einer Berliner Straße traf? Du erklärtest dich unfähig, des Unglücklichen weiterhin allein zu warten, der sich an jeder Destille nur mit Mühe vorüberschleppen ließ, und wir nahmen den heftig Schwankenden in die Mitte. In einem lichten Augenblick verlangte er, zu Peter Hille geführt zu werden.« (Gustav Radbruch, 28.12.1927) [Vossische Zeitung, Beilage Nr.2, 8.1.1928]


15. November: Wilmersdorf b. Berlin. M sendet Julius Hart ein Gedicht und bittet, versprochene Bücher am kommenden Nachmittag zur ›Neuen Gemeinschaft‹ zu bringen. [Posaune, S.6f.]


18. November: Wilmersdorf b. Berlin. Erneut geht ein Gedicht an Julius Hart sowie die Mitteilung, dass am 18. November die Probe für die als »Fest des Todes« benannte Feier der ›Neuen Gemeinschaft‹ stattfinden soll. Max Reinhardt informierte ihn zuvor allerdings, dass Friedrich Kayßler, einer der Darsteller der szenischen Darbietung, seinen Text noch nicht bekommen hat. [Posaune, S.7]


26. November: Wilmersdorf b. Berlin. Aus dem Heim der ›Neuen Gemeinschaft‹ geht eine Einladung zu einer am 29. November stattfindenden Geburtstagsfeier an Grete und Julius Hart. [Posaune, S.8]


Dezember: Wilmersdorf b. Berlin. Innerhalb der Mitglieder der ›Neuen Gemeinschaft‹ kommt es zu Intrigen gegen M. Er bittet Heinrich Hart ihm schonungslos mitzuteilen, ob er der Gemeinschaft »eher schädlich als nützlich« sei. Auch könne er die einmal zugesagten Bedingungen wegen fehlender Geldmittel zurzeit nicht erfüllen. »Ich bitte Dich, also aufrichtig, mir offen zu sagen oder zu schreiben, wie ich die obigen Äußerungen aufzufassen habe. Haltet Ihr mich für denselben überflüssigen Ignoranten, als den mich Michalski fortgesetzt hinzustellen bemüht?« Will zusammen mit Albert Weidner ab 1. Januar 1902 ein Korrespondenzbüro gründen. [Posaune, S.8f.] ◊ »Für Dich freilich, der Du mit Enttäuschungen erst anfängst, sind diese Erfahrungen – bisher und die noch kommen – eine schwere Probe. Sei tapfer und wachse Dich aus.« (Gustav Landauer an M, 28.2.1902) [S-EMG, Nr.24 S.22]


4. Dezember: Wilmersdorf b. Berlin. M wohnt inzwischen in der Badenschestraße Nr.18/III. ◊ Dankt Hans Ostwald für seine »hocherfreuliche Mitteilung« und bittet ihn aufsuchen zu dürfen. Vielleicht sieht man sich auch demnächst in der ›Neuen Gemeinschaft‹. [Posaune, S.8]


31. Dezember: Wilmersdorf b. Berlin. Auf der »Jahreswendfeier« der ›Neuen Gemeinschaft‹ werden neben Beiträgen der Gebrüder Hart auch etwas von M vorgetragen. [Bruns, S.358ff.]


1902


Februar: Wilmersdorf b. Berlin. Georg David Schulz gründet in ›Colster’s Restaurant‹, neben dem ›Theater des Westens‹, das Nachtkabarett ›Das Poetenbänkel im siebenten Himmel‹. Durch den hohen Eintrittspreis von 3 Mark ist das Publikum hier anders zusammengesetzt. Es verkehren Bankdirektoren, Diplomaten und Fabrikanten. Von Dalbelli abgeworben erhält M hier sein erstes festes Engagement gegen ein Honorar von fünf Mark je Abend. »Die Rezitation ernsthafter Produktion vor einem zahlenden Amüsierpublikum habe ich stets, auch wenn es ausdrücklich von mir verlangt wurde, verweigert.« So trägt er seine Wortspiele und Schüttelreime vor. Er lernt Alexander Roda Roda kennen, der ebenfalls auftritt. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.528] ◊ Als Bühnenkollegen macht er die Bekanntschaft mit dem Maler und Dichter Hermann Katsch. »Ich konnte nie einen Witz verkneifen und ließ ihm auch freien Lauf, wenn er verletzte. So verdarb ich’s mit Katsch. Ich sagte zu ihm: ›Herr Katsch, wie ich Sie auch ansehe, immer finde ich einen Druckfehler‹. ›Wieso?‹ fragte er, und ich erwiderte: ›Als Maler müßten Sie doch Kitsch heißen, und als Dichter Quatsch!‹« [Tb, Bd.15 S.322] ◊ »Erich Mühsam, dessen Verse voll spontaner Explosion und bittrer Sachlichkeit sind, radikal ohne radikale Form allerdings«. [Herrmann-Neiße, Bd.9 S.54]




Die Männer, welche Wert auf Weiber legen,


tun dieses leider meist der Leiber wegen.


[AW, Bd.1 S.278]


Mit einem starken Schweden ringen,


ist nicht so leicht wie Reden schwingen.


[AW, Bd.1 S.279]


Den Menschen vieles gibt das Leben.


Doch nicht ein jeder liebt das Geben.


[AW, Bd.1 S.279]


Paar homosexuelle Männlein, paar lesbische Weiber,


paar Reimer, paar Zoten, paar Schnüffler, paar Schreiber –


Kaffee, Zigaretten, Gefasel, Gegrein ––


in summa: ein Literaturverein.


[AW, Bd.1 S.275]





Mitte März: Wilmersdorf b. Berlin. Mehrmals treffen sich in der Kneipe gegenüber dem Bahnhof in Friedrichshagen M und Albert Weidner, Mitarbeiter des Anarchistenorgans ›Der Sozialist‹ sowie 1900 Herausgeber des ersten Jahrgangs des Mitteilungsblattes der ›Neuen Gemeinschaft‹. Beide bereiten eine neue radikale Zeitschrift vor. Zeitweilig ist bei den Besprechungen Franz Rubbert, ein ehemaliger sogenannter »Sitzredakteur« des ›Sozialist‹ dabei. Auch Metallarbeiter, Gewerkschaftler und Herausgeber Paul Pawlowitsch lässt sich sehen. [MM, Nr.11 S.105]


22. März: Wilmersdorf b. Berlin. Sendet einen Aufsatz über den Bildhauer Franz Flaum an die Redaktion der ›Socialistischen Monatshefte‹. [Posaune, S.10] ◊ Der Artikel wird nicht gedruckt.


24. März od. April: Wilmersdorf b. Berlin. Von Friedrichshagen geht ein Schreiben an Paul Pawlowitsch, mit dem er ein »Rendezvous an drittem Ort« mit einem tags zuvor kennengelernten Genossen Kahane zu vermitteln versucht. [MM, Nr.11 S.105]


25. März: In der sozialdemokratischen Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ erscheint das Gedicht ›Der Reiseprinz‹. [Jacob, 19.Jg. Nr.409]


zwischen März u. April: Wilmersdorf b. Berlin. Zusammen mit Albert Weidner, der auch den Satz besorgt, gründet M die literarisch-revolutionäre Wochenschrift ›Der arme Teufel‹. M fungiert als Chefredakteur und veröffentlicht Eigenes hauptsächlich unter dem Pseudonym ›Nolo‹. Daneben werden Arbeiten u.a. von Peter Hille, Hanns Heinz Ewers oder Julius Bab publiziert. [Kugel, S.82] ◊ Verleger Georg Eugen Kitzler, der jetzt, wo er M im Umfeld der ›Neuen Gemeinschaft‹ kennengelernt hat, zutrauen zu dem Unternehmen fand, druckt das Blatt. Anders als noch im Januar 1901, als ihm eine philosophische Schriftenreihe angetragen wurde. Die politische Abteilung der Polizei beäugt das Unternehmen der Drei mit Interesse. M bleibt bis zu seinem Wegzug aus dem Großraum Berlin unter ständiger polizeilicher Beobachtung. Protokolliert werden seine sämtlichen Bewegungen, wie Umzüge, öffentliche Auftritte, Reisen. [MM, Nr.8 S.69 | Hirte, S.82] ◊ Es ist die Zeit, in der sich die Grundlagen im literarischen Schaffen und im politischen Denken des jungen Literaten und Anarchisten langsam herauskristallisieren.


April: Die Brüder Julius und Heinrich Hart wechseln mit ihrer ›Neuen Gemeinschaft‹ von Wilmersdorf nach Schlachtensee, Seestraße Nr.35–37, in eine 30-Zimmer Villa, in die Nähe Rudolf Steiners. Die violetten Fahnen, Violett ist das Erkennungszeichen der Gemeinschaft, wehen fortan an Sonn- und Feiertagen am Gebäude. Der Gärtner und Schriftsteller Paul Kampffmeyer, selber zum Mitgliedskreis der Vereinigung gehörend, hatte zuvor den Pachtvertrag des ehemaligen Sanatoriums beratend begleitet. Das Grundstück umfasst rund 87 000 m2 und kann die Selbstversorgung sicherstellen. Was nicht gelingt, sind die unterschiedlichen Charaktere der Frauen unter den Mitgliedern, die den Dienst in der Gemeinschaftsküche versehen wollen, unter einen Hut zu bringen. So entscheidet man nach einiger Zeit, Küchenpersonal einzustellen und erzeugt so ungeplante Ausgaben. Zu den annähernd 30 ständigen Bewohnern der expandierenden anarchistisch-kommunistischen Landkommune gehören u.a. Gustav Landauer, der Dichter Peter Hille – als ständiger Gast mietfrei in einem Zimmer über dem Hühnerstall auf dem Gelände lebend –, Martin Buber, Willy Pastor sowie der Maler Hugo Höppener, besser bekannt als Fidus, der auch die Eingangshalle ausschmückt. Das Experiment zwischen Kunst, Religion, Naturalismus und Anarchismus zieht darüber hinaus zahlreiche Interessierte in ihren Bann. Jeder zahlt einen Beitrag für Zimmer und Beköstigung – so er dort wohnt –, und hat nach seinen Fähigkeiten aber in völliger Freiheit einen Beitrag zu leisten. So ist auch M hin und wieder dran, den Fußboden zu säubern. Zu den mehr als 100 Mitgliedern zählen Else Lasker-Schüler und Paula Modersohn-Becker, die immer wieder einmal vorbeischauen, wie auch Henry van de Velde, Magnus Hirschfeld, der Berliner Stadtverordnete und Arzt Dr. Raphael Friedeberg oder Theodor Herzl. Neulinge werden einem Tutor zugeordnet. Für M übernimmt diese Funktion der Fotograf Fritz Löscher. Jeder duzt jeden, Kinder toben in geschlechtsneutralen Kitteln durch Haus und Park, sich aristokratisch gebende arme Dichter und in Sandalen herumlaufende bärtige Naturjünger treffen beim gemeinsamen Essen oder Veranstaltungen zusammen. Zeitgenossen sprechen von »Socialclosterei«, »Lustspiel-Pensionat«, »kommunistisches Boardinghouse« oder »geistiges Feinschmecker-Casino«. Es gibt in dem großen Gebäude eine eigene Bibliothek und mehrere große Räume stehen zur Verfügung u.a. für Ateliers und Vorträge. Letztere werden zweimal in der Woche dargeboten. So berichten Magnus Hirschfeld über sexuelle Absonderlichkeiten, Gustav Landauer über Leo Tolstoi und Friedrich Nietzsche, Henry van de Velde spricht über die neue Kunstbewegung und Fritz Löscher zeigt seine Bilder. [Bernhardt, S.228]


8. April: Wilmersdorf b. Berlin. Sendet einen Aufsatz ›Zur Apothekenfrage‹ an die Redaktion der ›Socialistischen Monatshefte‹. Der Artikel wird nicht gedruckt. Gleichzeitig erfolgt die Anfrage, ob eine Rezension des soeben erschienenen Bandes von John Henry Mackay ›Freunde und Gefährten‹ erwünscht sei. [Posaune, S.10f.]


nach 8. April: Friedrichshagen b. Berlin. M zieht in die Gegend der ehemaligen aber in der Erinnerung noch sehr lebendigen Künstlerkolonie des ›Friedrichshagener Kreises‹. Da er auf die Möbel der nach München zu den ›Elf Scharfrichtern‹ engagierten Margarethe Beutler aufpassen bzw. sie mitbenutzen darf, war er auf ein unmöbliertes Zimmer angewiesen. Das erweist sich als nahezu unmöglich. Übrig bleibt eine Absteige in der Ahornallee Nr.24, ein Nebenraum zu einer Waschküche innerhalb eines Stallanbaus. Für etwas mehr als ein Jahr wird es seine Bleibe sein. »Ein Ofen war nicht vorhanden, auch keine Tapete, dafür aber eine Kalkwand, die früher von weißer Farbe gewesen sein sollte. Die Tür war ein gewaltiges, ungehobeltes Brett, außen wie innen ohne Klinke; sie schnappte beim Zuschlagen ins Schloß und konnte nur mit einem mächtigen Scheunentorschlüssel geöffnet werden. Der unbezahlbare Vorzug der Behausung war aber das Fenster, das, vom Hofe aus nicht erreichbar, in die das ganze Anwesen rückwärts abschließende Mauer eingelassen war und ins dichte Kieferngehölz hinauszeigte. Verließ ich mein Zimmer auf diesem Wege, so brauchte ich bloß einiges Gebüsch und Gestrüpp zur Seite zu kämpfen und befand mich auf der schönen Waldchaussee zwischen Friedrichshagen und Köpenick. So gelang es mir mehrmals, unwillkommenen Besuchern behördlicher Persönlichkeiten auszuweichen, und einmal konnte ich auch ein junges Mädchen aus dem Rheinland, dem es in unserer Friedrichshagener Gesellschaft besser gefiel als zu Hause, durch mein von keiner Straße sichtbares Fenster den Armen der ihr nachjagenden Mutter entreißen.« [MM, Nr.2 S.22, 32 | ›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.508] ◊ München. Während der Friedrichshagener Zeit findet auch der erste Besuch in der Isarmetropole statt. Er besucht Margarete Beutler im Kabarett ›Die Elf Scharfrichter‹ und wird aufgefordert, etwas vorzutragen. Am folgenden Tag erhält er den Antrag, Mitglied des Ensembles zu werden, doch er lehnt ab. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.546]


12. April: Friedrichshagen b. Berlin. Einer der ersten längeren Artikel in einer überregionalen Zeitschrift erscheint. Der Redakteur Bernhard Kampffmeyer, mit Gustav Landauer bekannt, gehörte zusammen mit seinem Bruder auch einmal der ›Neuen Gemeinschaft‹ an. Mit ›Die Kurpfuscher‹ stellt M sich ganz auf die Seite der Kassenärzte, denen Naturheilkunde ein Dorn im Auge ist, doch entspricht es auch seiner eigenen Auffassung bis zuletzt. »Wenn einem gewöhnlichen Sterblichen am Kleidungsstück eine Nath platzt, da bringt er es zur Reparatur zu einem Meister, von dem er weiß, daß er im Stande ist auf Grund einer ordnungsgemäßen Ausbildung im Schneiderhandwerk das schwerentbehrliche Bekleidungsstück wieder anständig herzurichten; einen durchgelaufenen Stiefel kann nur ein Schuster besohlen, der sich hierzu in langjähriger Schusterjungen-, Gesellen- und sonstiger praktischer Tätigkeit die erforderliche Geschicklichkeit erworben hat. In schwierigen Rechtsfällen wüßte man nicht, woher man sich Raths holte, wenn es nicht Rechtsanwälte gäbe, die ein umfangreiches Studium, mehrere Prüfungen und viel Erfahrung hinter sich haben. Nur wer für seinen kranken Leib Heilung sucht, wer die Segnungen des höchsten menschlichen Gutes, der Gesundheit kennt, wem ein körperliches Leiden jede Freude am Leben vergällt – nur der findet viele, sehr viele hilfsbereite Kräfte, unter denen er die Wahl hat. Da giebt es alte Schäfer und Magnetiseure, salbadernde Barbiere und Zigeunerinnen, sogen. ›Naturheilkundige‹ und Erfinder von Elixiren oder Talismanen, weise Frauen und – ja, und was doch noch? Ach so, ja – und Ärzte.« [Deutsche Krankenkassen-Zeitung, 2.Jg. Nr.15]


27. April: Gustav Landauer, der sich mit seiner Lebenspartnerin Hedwig Lachmann seit einiger Zeit in England aufhält, bittet M, ihm eine Wohnung in Berlin zu suchen. Landauer bezahlt auch die anfallenden Fahrtkosten. In Hermsdorf vor den Toren der Stadt wird M Tage später fündig. [S-EMG, Nr.24 S.25ff.]


4. Mai: Friedrichshagen b. Berlin. Mit dem Frühlingsfest feiert die ›Neue Gemeinschaft‹ ihren Umzug und die offizielle Einweihung des neuen Anwesens am Schlachtensee. [Buchwesen, Bd.30S.97]


16. Mai: Friedrichshagen b. Berlin. Von Martin Buber angeregt, wendet sich M an Julius Bab, wünscht ihn näher kennenzulernen, dankt für seine Mitarbeit am ›Armen Teufel‹ und kündigt seinen Besuch an. [Posaune, S.11f.]


20. Mai: Friedrichshagen b. Berlin. Besuch bei Julius Bab gegen 18 Uhr 30. [Posaune, S.11f.] ◊ In der sozialdemokratischen Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ erscheint das Gedicht ›Ballade‹. [Jacob, 19.Jg. Nr.413]


23. Mai: Friedrichshagen b. Berlin. »Ich brauche nicht erst versichern, daß ich aus unserm ersten Beisammensein gleichfalls den Wunsch nach Wiederholungen hege.« (an Julius Bab) [Posaune, S.12]


3. Juni: Friedrichshagen b. Berlin. Aus dem ›Café Austria‹ geht eine Nachricht bezüglich des nächsten Treffens an Julius Bab. [Posaune, S.12]


7. Juni: Friedrichshagen b. Berlin. »Daß der Brief erst so spät an Sie gelangt, liegt nicht an mir, sondern an meiner mir angebornen Bummeligkeit«. Erwartet jeden Moment Gustav Landauer. (an Julius Bab) [Posaune, S.12]


20. Juni: Friedrichshagen b. Berlin. Erneut geht eine Nachricht vom ›Café Austria‹ bezüglich des nächsten Treffens an Julius Bab. [Posaune, S.13]


21. Juni: Friedrichshagen b. Berlin. Vormittags befindet sich M wegen Vorbereitung der neuen Ausgabe des ›Armen Teufels‹ in der Dresdenerstraße Nr.40 in der Druckerei des Verlegers Georg Eugen Kitzler. Am Nachmittag Treffen mit Julius Bab. [Posaune, S.13]


23. Juni: Gustav Landauer lädt für den kommenden Tag zu einem Treffen ein. [S-EMG, Nr.24 S.32]


28. Juni: Friedrichshagen b. Berlin. Besuch von Gustav Landauer. [S-EMG, Nr.24 S.32]


4. Juli: Friedrichshagen b. Berlin. Nachricht an Julius Bab. Der Dichterin Margarete Beutler, ehemalige Geliebte Babs und gemeinsame Bekannte, geht es finanziell und gesundheitlich in München schlecht. Er kündigt für den folgenden Tag seinen Besuch an, um mit ihm über eine finanzielle Hilfe zu sprechen. Er selbst will seine goldene Taschenuhr versetzen. [Posaune, S.13f.]


5. Juli: Friedrichshagen b. Berlin. M bringt seine Taschenuhr zum Pfandleiher in die Jägerstraße. [Posaune, S.14]


8. Juli: Hermsdorf. Die Umzugskisten aus England sind inzwischen eingetroffen. M hilft Gustav Landauer und Hedwig Lachmann beim Auspacken. [S-EMG, Nr.24 S.33]


15. August: Friedrichshagen b. Berlin. Besuch bei der Künstlervereinigung ›Berliner Secession‹. »Diese Karte schreibe ich in einer durchzechten Nacht im Café Centralhotel. Prost! Ich pflege hier den stillen Suff.« (an Julius Bab) [Posaune, S.14f.]


9. September: In der sozialdemokratischen Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ erscheint das Gedicht ›Deutsche Kunst‹. [Jacob, 19.Jg. Nr.421]


7. Oktober: Mit ›Fleischnoth‹ erscheint ein weiteres Gedicht in der sozialdemokratischen Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹. [Jacob, 19.Jg. Nr.423]


21. Oktober: Die sozialdemokratische Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ veröffentlicht das Gedicht ›Sieg!‹. [Jacob, 19.Jg. Nr.424]


5. November: Friedrichshagen b. Berlin. Fragt bei der Redaktion der ›Socialistischen Monatshefte‹ an, ob er einen Artikel über die ›Neue Gemeinschaft‹ zusenden dürfe. [Posaune, S.15] ◊ Der Artikel wird nicht angenommen.


10. November: Friedrichshagen b. Berlin. Bittet Julius Bab um finanzielle Unterstützung: »Ich hoffe nicht mehr oft, da sich mir anscheinend neue Quellen erschließen, die mich dann wohl auch in Stand setzen werden, Ihnen mit Dank alles zurückzuerstatten.« [Posaune, S.15f.]


11. November: Friedrichshagen b. Berlin. »Bitte schicken Sie mir […] dann schnellstens (ca. 30 [Mark]) […] Bin schon total kaputt in meiner Angst.« (an Julius Bab) [Posaune, S.16]


12. November: Friedrichshagen b. Berlin. »Ich bin jetzt den dritten Tag beständig auf Jagd ohne Erfolg, – und diesmal ist’s dringender als je.« (an Julius Bab) [Posaune, S.16]


13. November: Friedrichshagen b. Berlin. »Das war eine große Erlösung. Das Übrige werde ich nun schon irgendwie beschaffen. Ich hoffe sehr stark, vom nächsten Monat alles hinter mir zu haben, d.h. alle Schulden bezahlen und mir und sonstwem ein Übriges leisten zu können.« (an Julius Bab) [Posaune, S.17]


21. November: Friedrichshagen b. Berlin. Brief an Heinrich und Julius Hart. Am Nachmittag zwischen 16 und 19 Uhr Besuch bei Gustav Landauer in Hermsdorf. [SLD | S-EMG, Nr.24 S.36]


28. November: Friedrichshagen b. Berlin. Wendet sich an Richard Dehmel in dessen Funktion als Mitbegründer des ›Kartells lyrischer Autoren‹. Drei Beiträge wurden vom ›Zeitgeist‹, der Beilage des ›Berliner Tageblatts‹ angenommen – darunter einer vor über einem Jahr –, doch ein Abdruck geschweige denn eine Honorierung erfolgte bislang nicht. Auch für seine Beiträge in der ›Fröhlichen Kunst‹ erhalte er nur Abschläge von 2 bis 10 Mark. »Nun geht mein Vorschlag dahin, das Kartell möge dahin wirken, daß kein Autor oder Illustrator einer Zeitschrift Beiträge überläßt, die nicht den dafür ausgemachten Betrag bis auf den letzten Pfennig sofort nach der Annahme auszahlt.« [Posaune, S.17ff.]


30. November: Friedrichshagen b. Berlin. Richard Dehmel bedauert, dass das Kartell in seiner Angelegenheit nichts unternehmen kann. Geht es bei ihm doch um Originalartikel in Prosa, so kümmert sich die Vereinigung ausschließlich um Nachdrucke lyrischer Erzeugnisse. [Posaune, S.730]


Ende November: Friedrichshagen b. Berlin. In der Künstlervereinigung ›Die Kommenden‹ bringt M in einer Diskussion über die Verrohung der Theaterkritik als einziger »Verrohungs-Redner« seinen Standpunkt gegen den Vorsitzenden Rudolf Steiner öffentlich zur Geltung. [Posaune, S.21]


5. Dezember: Friedrichshagen b. Berlin. Bittet Julius Bab wieder einmal um finanzielle Unterstützung für Margarete Beutler. [Posaune, S.19]


7. Dezember: Friedrichshagen b. Berlin. Teilnahme am Winterfest der ›Neuen Gemeinschaft‹, die erste öffentliche Veranstaltung nach einer sechsmonatigen Pause. [S-EMG, Nr.24 S.32]


8. Dezember: Friedrichshagen b. Berlin. Treffen mit Gustav Landauer im Café ›Josty‹ am Potsdamer Platz. [S-EMG, Nr.24 S.37]


11. Dezember: Friedrichshagen b. Berlin. Sendet Heinrich und Julius Hart Margarete Beutlers Gedichtband mit der Bitte, eine Rezension zu verfassen. [Posaune, S.20]


12. Dezember: Friedrichshagen b. Berlin. M schickt eine Rezension über Beutlers Gedichtband an Maximilian Harden. Der Abdruck erfolgt am 3. Januar 1903. [Posaune, S.20f.]


16. Dezember: Friedrichshagen b. Berlin. Julius Bab wird erneut um Hilfe für Margarete Beutler angepumpt. [Posaune, S.21]


17. Dezember: Friedrichshagen b. Berlin. »Ich hoffe, diese Summe mit einer gleichen, die ich gestern abschicken konnte, werden über das Schlimmste hinweghelfen.« (an Julius Bab) [Posaune, S.21]


1903


?: Friedrichshagen b. Berlin. Von der Idee der Kommune ›Neue Gemeinschaft‹ bleibt nicht viel mehr übrig, als eine Pension. An der absoluten Toleranz und der Geldnot zerbricht schließlich das lebensreformerische Experiment deren Ideen und Prinzipien Großes versprach, doch dann »in dem sozialen Angstprodukt von Schlachtensee, das schließlich zu einer Hotelpension mit ethischem Firmenschild wurde, elend« auseinanderbrach. [›Ascona‹. AW, Bd.3 S.19] ◊ Gustav Landauer hatte sich schon vorher aus der Gemeinschaft verabschiedet.


?: Friedrichshagen b. Berlin. M lernt den politischen Publizisten und Schriftsteller Johannes Holzmann kennen, besser bekannt unter seinem Pseudonym Senna Hoy. »Er kam zu mir, zwanzigjährig, voll von Plänen, noch ganz ungeklärt und nach Idealen tastend, und forderte mich auf, einen ›Bund für Menschenrechte‹, den er begründet habe, beizutreten, – und zwar habe mich die Gründungsversammlung zum Vorsitzenden erwählt. Ich lehnte lachend ab«. Für dessen ab Februar 1904 bis 1905 erscheinende anarchistische Zeitschrift ›Kampf‹ liefert er aber einige Beiträge, »die mir ihrer radikalen Tendenz wegen kein anderes Blatt abgenommen hätte.« [Kain, 4.Jg. Nr.2] ◊ »Daß Du hart wärest, Erich Mühsam! daß Deine Kinderaugen einmal blitzen könnten, zornig zerschmetternd jene Bübchen, die Gold haben und Morgen erzählen, sie hätten an deinem Tisch gesessen im Café des Westens oder Du an dem ihrem, und Du hättest schöne Witze erzählt und Schüttelreime, worüber sie sehr gelacht hätten, und es war sehr schön […] Und wenn Du den Radikalismus predigst, dann ist der Egoismus Dein Fanal. Ach Erich Mühsam, wer soll Dir das glauben, der einmal in Deine Augen gesehen hat, wenn Du wußtest, daß einem geholfen werden müsse; der Dich in deinem großen, stets halbdunklen Zimmer herumlaufen sah, dessen Wände Bilder tragen von Margarethe Beutler und Wilhelm Bölsche und manchen andern und Federzeichnungen und die heilige Maria, die Deiner Wirtin gehört und deinen Schlaf beschirmt, – die Augen ratlos, die Hände tief in den Hosentaschen, den Kopf vorgestreckt und ›Donnerwetter, was macht man da?!‹ murmelnd … Wer soll Dir das glauben, der dich von deinem letzten Fünfgroschenstück sechs Sechser weggeben sah für Zigaretten, da unser großer lieber Junge im Bett gefragt, ob Du welche habest, und Mittag hattest Du noch nicht gegessen … Wer glauben, der Deine Empörung gesehn, wenn Du andre vergewaltigt sahst, der Dich reden gehört in Versammlungen.« (Senna Hoy) [Die Aktion, 1.Jg. 1911 Nr.5]


Anfang Januar: Friedrichshagen b. Berlin. Peter Hille fragt M, ob er ihm helfen kann und auch will, ein Kabarett zu gründen. Gemeinsam gehen sie zu Carlo Dalbelli in die Königin-Augusta-Straße beim ›Potsdamer Platz‹, wo beide im Hinterzimmer ab Oktober 1901 bei Max Tilkes Kabarett ›Zum Hungrigen Pegasus‹ mitgewirkt hatten. Das Unternehmen war inzwischen entschlafen. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.528]


12. Januar: Friedrichshagen b. Berlin. Schreiben an Julius Bab: Ist mit dessen Buch über Richard Dehmel, im Gegensatz zu Gustav Landauer, einverstanden. Doch Agnes Miegel wird überschätzt. [Posaune, S.23] ◊ Erster Abend des neuen und rein literarischen ›Cabarets zum Peter Hille‹. Fortan ist immer montags zwischen 21 und 24 Uhr Hille selber Mittelpunkt des Geschehens. Er trägt eigene und Gedichte anderer vor oder liest aus seinen Stücken. Auch Freunde und Bekannte dürfen – meist immer erst kurzfristig hinzugeladen –, auf die Bühne. M und Else Lasker-Schüler, die mit Hille schon vor der Jahrtausendwende befreundet war, beraten ihn hin und wieder und weisen auf neue, junge Dichtertalente hin, die einer Einladung würdig wären. M übernimmt das Geldeinsammeln am Ende der Veranstaltung. Die beiden Männer, die sich seit den Tagen der ›Neuen Gemeinschaft‹ kennen und angefreundet hatten, kommen sich jetzt auch in ihrer Arbeit näher. Lernte M zuvor schon von Hille die Zuspitzung im Aphorismus, dessen »Poesie der Anschaulichkeit«, seine Fähigkeit, das treffende Wort zu finden, so bewundert Hille den Jüngeren für sein konsequentes Verfolgen eines Zieles. [Bernhardt, S.99, 234, 236 u. 243ff.]


13. Januar: Die sozialdemokratische Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ druckt das Gedicht ›Sittenverfall‹. [Jacob, 20.Jg. Nr.430]


10. Februar: Mit ›Delitzsch & Co.‹ erscheint erneut ein Gedicht in der sozialdemokratischen Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹. [Jacob, 20.Jg. Nr.432]


19. Februar: Gustav Landauer bestellt M um 11 Uhr 42 zu einem Treffen zum Bahnhof Friedrichshagen. [S-EMG, Nr.24 S.39]


24. Februar: In der sozialdemokratischen Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ erscheint das zu 11 Abbildungen gedichtete, ›Landesschau in Reinwegnix‹. [Jacob, 20.Jg. Nr.433]


28. Februar: Friedrichshagen b. Berlin. Julius Bab wird erneut wegen finanzieller Hilfe für Margarete Beutler angepumpt. [Posaune, S.23f.]


3. März: Gustav Landauer ist dabei, drei Vorträge über Fritz Mauthner vorzubereiten. Falls M ihm beim »Arrangieren« helfen möchte, würde er ihm etwas dafür zahlen. [S-EMG, Nr.24 S.40]


4. März: Möglicherweise Treffen mit Gustav Landauer um 14 Uhr 30 im ›Café Monopol‹. [S-EMG, Nr.24 S.40]


24. März: In der Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ erscheint Ms Satire auf die Verquickung von Fortschrittsgläubigkeit und Patriotismus:




TÖFF TÖFF –HURRA!


Puff puff puff und töff töff töff –


Kindsgeschrei und Hundsgekläff!


Durch die Linden rase, rase!


Patriotisch, mit Emphase!


Hurra, hurra! Ganz Berlin


stinkt nach Gummi und Benzin.


Holla, holla, Polizei!


Halte Platz und Straßen frei,


daß das Auto nicht mehr weichen


oder stolpern über Leichen


braucht, denn das gab erst Geschrei


und ’ne Straßenschweinerei.


Maul gehalten, Bürgersmann!


Was gehn dich die Autos an?


Schleunigst ran zu Huldigungen,


»Deutschland, Deutschland« mitgesungen!


Andernfalls fliegst du ins Loch.


Hurra, hurra – dreimal hoch!


Tutend, pustend kommt’s gesaust,


Jubel und Begeist’rung braust.


Mütter krähen, Väter niesen:


Deutschlands Treue ist erwiesen.


Kindsgeplärr und Hundsgekläff –


Deutschland – hoch! hurra! töff töff!


[Jacob, 20.Jg. Nr.435]





Frühjahr: Peter Hille erkrankt. M und Else Lasker-Schüler übernehmen die Leitung des ›Cabaret zum Peter Hille‹ bei Carlo Dalbelli. [Bernhardt, S.243]


7. April: Mit ›Russische Freiheit‹ erscheint ein weiteres Gedicht in der sozialdemokratischen Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹. [Jacob, 20.Jg. Nr.436]


zwischen März u. Mitte April: Friedrichshagen b. Berlin. M verlässt Friedrichshagen und zieht zunächst nach Wilmersdorf in die Berlinerstraße Nr.143. [Posaune, S.24]


21. April: Wilmersdorf b. Berlin. Bittet Richard Dehmel, ihm sein neuestes Werk zukommen zu lassen. [Posaune, S.24] ◊ In der sozialdemokratischen Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ erscheint das Gedicht ›Eisenbahn-Idyll‹. [Jacob, 20.Jg. Nr.437]


Mai: Wilmersdorf b. Berlin. Die Polizeiakte protokolliert Ms erste öffentliche Rede: »Derselbe bekennt sich als Anarchist und erklärt, daß er mit dem Vorgehen der Sozialdemokratie nicht einverstanden sei, da dieselbe nicht radikal genug wäre.« Der Vortrag endet mit den Worten: »Wähle nicht, sondern tue was!« [Hirte, S.82]


7. Mai: Die sozialdemokratische Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ druckt das Gedicht ›Deutschlands Speckseite‹. [Jacob, 20.Jg. Nr.438]


19. Mai: Das Gedicht ›Potemkinsche Dörfer‹ erscheint in der sozialdemokratischen Satirezeitschrift. [Jacob, 20.Jg. Nr.444]


vor Juni: Der Primaner Albert Johann Nohl, der sich später in Johannes umbenennen wird, trifft M mit einem Paket unterm Arm im Tiergarten. Der ist im Auftrag einer Bekannten auf der Suche nach einem geeigneten Teich zur Entsorgung einer Fehlgeburt. [MM, Nr.11 S.34]


1. Juni: Charlottenburg b. Berlin. M mietet eine Wohnung in der Augsburger Straße Nr.46, Gartenhaus, zweite Etage links. »Mein Domizil in der Augsburger Straße war ein sogenanntes »Berliner Zimmer«, sehr geräumig, mit einem zweischläfrigen Bett, einem breiten Sofa und einem etwas gebrechlichen Schreibtisch in der einzigen Ecke, in die das Fenster Licht einließ. Die hübsche, rundliche Wirtin, kleinen Zärtlichkeiten sehr zugänglich – der Mann war Reisender und viel abwesend –, war das Ideal einer toleranten Vermieterin.« Gern gesehene Gäste sind Johannes Schlaf und John Henry Mackay. Nebenan im zweiten Zimmer wohnt Victor Hadwiger [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.538] ◊ Manchmal, wenn die gemeinsamen Abende mit Peter Hille in dessen Kabarett bei Dalbelli und die sich anschließenden Diskussionen zu lang hinzogen – der letzte Zug nach Schlachtensee war längst abgefahren –, übernachtet Hille bei M. Mehr als einmal weist der ältere den jüngeren Dichter auf die Arbeitsweise eines Poeten hin: auf Straßenszenen, auf die »Poesie des Alltags«. [Bernhardt, S.236 u. 244f.]


13. Juni: Charlottenburg b. Berlin. Gereimter Gruß an Julius Bab. [Posaune, S.24f.]


nach 13. Juni: Charlottenburg b. Berlin. »Ich bin bis auf den letzten Sechser alle.« (an Julius Bab) [Posaune, S.25]


30. Juni: Die sozialdemokratische Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ druckt das Gedicht ›Achtung! Hunde!‹ [Jacob, 20.Jg. Nr.442]


Juli: Charlottenburg b. Berlin. M übersendet Gustav Landauer ein Manuskript mit Gedichten. [S-EMG, Nr.24 S.32]


28. Juli: Wieder veröffentlicht die sozialdemokratische Satirezeitschrift ›Der wahre Jacob‹ mit ›O welche Lust, Soldat zu sein‹ ein Gedicht. [Jacob, 20.Jg. Nr.450]


29. Juli: Charlottenburg b. Berlin. Auf dem Gelände der ›Neuen Gemeinschaft‹ findet im Wald am Schlachtensee eine Veranstaltung der literarischen Abteilung der ›Freien Studentenschaft‹ statt. Dargeboten werden Dichtungen von Peter Hille. M hält die Eröffnungsansprache. [Bernhardt, S.254]


30. Juli: Charlottenburg b. Berlin. Nach Durchsicht des Gedichtband-Manuskriptes befindet Gustav Landauer, dass M durchaus ein Dichter sei. Er habe es vorher nicht gewusst. »Aber sehr viel ist schlecht, unzulänglich in Deiner Sammlung«. [S-EMG, Nr.24 S.44]


August: Charlottenburg b. Berlin. Abendbesuch bei Paul Scheerbart: »Mein letztes Geld hatte ich in Zigarren angelegt, die ich zu dem Abendbrot beisteuern wollte, das ich dort zu bekommen hoffte. Ich traf Lentrodt an, der eine Flasche Schnaps mitgebracht hatte, aber auch keinen Pfennig weiter besaß. Der Bär [Scherbarts Frau Anna] war betrübt. Es war außer ein wenig Brot ohne Butter nichts mehr im Hause. So saßen wir zu viert da, jeder mit einer dicken Zigarre, und machten das wenige Brot mit viel Schnaps schmackhaft. Wir fanden, daß es so nicht weitergehe, und Paul Scheerbart erklärte: ›Es muß etwas geschehen.‹ Nachdem verschiedene Vorschläge gemacht und verworfen waren, unter anderem der, ein Omnibusunternehmen mit Kabarettunterhaltung ins Leben zu rufen; beschlossen wir, eine Tageszeitung zu gründen. Es mußte etwas ganz Neues sein, und wir einigten uns darauf, daß die Zeitung nur Lügen enthalten sollte, und zwar, wie Scheerbart es ausdrückte, ›Lügen mit Hintergrund‹. Wir wollten Berichte aus allen Ländern, aber auch von allen Sternen bringen, und jeder Bericht sollte die politischen, sozialen, gesellschaftlichen, literarischen, künstlerischen und persönlichen Angelegenheiten der nahen Umwelt aus der Perspektive der Erfindung glossieren und brandmarken. Der Titel des Blattes machte keine Schwierigkeiten; es sollte Das Vaterland heißen, womit jene weitere Heimat gemeint war, die keine Grenzen hat und den ganzen Kosmos umfaßt.« [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.533f.]


25. August: Charlottenburg b. Berlin. Zusammen mit Paul Scheerbart setzt M ein Schreiben auf, in dem um Mitarbeit gebeten wird. Das Blatt wird vervielfältigt und an rund 200 Empfänger, darunter auch Julius Bab, Fritz Mauthner, Gustav Landauer oder Herwarth Walden versandt: »Geehrter Herr! Sie werden mit uns der Meinung sein, daß es so nicht weitergeht. Was zuviel ist, ist zuviel. Es geht eben nicht. Die Lethargie muß überwunden werden. Deshalb werden wir eine neue Tageszeitung gründen, – ›Das Vaterland‹ soll sie heißen. Wir reichen Ihnen die Hand, schlagen Sie ein und kommen Sie«. Eine Vorbesprechung soll am 29. August um 20 Uhr 30 im ›Schultheiß‹ in der Friedrichstraße Nr.46 stattfinden. Worauf besonders verwiesen wird: »Frauen, besonders Frauenrechtlerinnen haben keinen Zutritt.« [Posaune, S.25f. | SBB]


28. August: »Ich habe jetzt keine Zeit zum Bierulk.« (Gustav Landauer an M) [S-EMG, Nr.24 S.45]


29. August: Charlottenburg b. Berlin. Zur Gründungsveranstaltung der Zeitschrift ›Das Vaterland‹ erscheinen rund 40 Teilnehmer. M hält einen Vortrag über ›Die Organisation der Lüge‹. Trotz der zahlreich versandten Einladungen befindet sich kein Verleger unter den Gästen. Und statt einen Verlagsvertrag einschließlich Vorschuss zu erhalten, geht der Teller herum und bringt so immerhin 30 Mark für Paul Scheerbart und M zusammen, die sie noch in der bis zum Morgen dauernden Kneipentour ausgeben. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.535]


30. August: Charlottenburg b. Berlin. M entdeckt in der ›Vossischen Zeitung‹ eine Annonce des Verlegers Eduard Eißelt aus Groß-Lichterfelde, der eine Zeitung zu kaufen sucht. Gemeinsam mit Paul Scheerbart setzt er ein Schreiben auf, mit dem sie ihr ›Vaterland‹ anbieten. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.535]


1. September: Charlottenburg b. Berlin. Verleger Eißelt bittet zu einem Gespräch. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.536]


2. September: Charlottenburg b. Berlin. Besprechung im Hause Eißelt. Scheerbart und M bekommen die Aufgabe übertragen, eine Probenummer der geplanten Zeitung vorzulegen. Als Vorschuss gibt es 20 Mark. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.536]


zwischen 3. u. 7. September: Charlottenburg b. Berlin. Die persönlich vorgelegte Probenummer vom ›Vaterland‹ scheint das Gefallen des Verlegers zu finden. Ein Termin für die notarielle Vertragsunterzeichnung wird vereinbart. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.536]


nach 7. September: Charlottenburg b. Berlin. Am Tag der geplanten Vertragsunterzeichnung erreicht den beiden Zeitungsherausgebern in spe die Absage des Verlegers. Eißelt bietet beiden aber als Wiedergutmachung an, von ihnen ein Buch zu verlegen. M ordnet sofort seine Manuskripte und stellt einen Gedichtband zusammen, der im Dezember mit dem Titel ›Die Wüste‹ gedruckt wird. [›Unpolitische Erinnerungen‹. AW, Bd.2 S.536f.]


20. September: Mit dem von zahlreichen Karikaturen versehener Artikel ›Rund um Berlin (Die Bohème)‹ erscheint ein Einblick in das Leben der literarischen Halbwelt, der nicht frei von Selbstironie ist. [Berliner Illustrirte Zeitung | Hirte, S.89]


27. September: Für seinen geplanten Vortrag ›Die Befreiung des Sozialismus von der sozialdemokratischen Partei‹ beauftragt Gustav Landauer M mit der Suche und Buchung eines geeigneten Saales. Auch soll er zur Deckung der Unkosten Beiträge »nicht unter 35 M« sammeln. M organisiert die Veranstaltung im Lokal Buggenhagen am Moritzplatz. Die Veranstaltung wird kurzfristig abgesagt. [S-EMG, Nr.24 S.47 u. 50]


Herbst: Charlottenburg b. Berlin. Nachdem Victor Hadwiger ausgezogen ist, übernimmt Hanns Heinz Ewers das freigewordene Zimmer neben M. [Kugel, S.85] ◊ Wenig später folgt der Student Johannes Nohl. Der war zuvor aus dem Elternhaus hinausgeworfen worden; auch erhält er keine finanzielle Unterstützung. M ist fasziniert von Nohls Lebenshunger, von seinem alle gesellschaftliche Konventionen ungehemmt beiseiteschiebenden Drang nach Freiheit. Etwas, dass ihn schon bei Peter Hille und den Kreisen der Boheme oder bei einzelnen Anarchisten in den Bann zog. So nimmt er sich des jungen Studenten an. Die Bekanntschaft mündet bald in eine homoerotische Beziehung. Für die kommenden sieben Jahre wird Johannes Nohl der wichtigste Freund bleiben. [MM, Nr.11 S.34 | [Kugel, S83f.]


15. Oktober: Gustav Landauer sendet per Postanweisung 10,80 Mark. [S-EMG, Nr.24 S.50]


19. Oktober: Charlottenburg b. Berlin. Bei einem Auftritt in Peter Hilles Kabarett bei Dalbelli trägt M diesmal eigene Gedichte vor, statt der von ihm wohl gewünschten Schüttelreime, die sein Markenzeichen waren. Dabei scheint er diesmal den Geschmack des Publikums nicht so recht zu treffen. Unruhe kommt auf.




Hundert wunderdunkle Wolken


Wölben sich als Himmelshülle


Über düstre Frühlingsnacht. -


Winde zischen in die Stille. -


Eine innige Dichterstimmung! – –


Aber meine Galle lacht. [S-EMG, Nr.15 S.22]
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